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Vorwort# 

Dass ick mit gegenwärtiger Bearbeitung der ältesten Denkmäler deutscher Dichtkunst eia Feld 
betrete, auf dem ich im Gruode mehr Dilettant als Mann vom Fach hin, hat einen doppelten Veranlag- 
sungsgrund. Zunächst waren cs vergleichende Studien der griechischen , lateinischen und deutschen 
Metrik, welche Veranlassung gaben, auf diese deutschen Dichtungsreste frühster Zeit näher einxugehen. 
Dieses Eingehen liess bald gewahren, dass der gangbare Text unter metrischem und allgemein kritischem 
Gesichtspunkt poch mancher Berichtigung bedürfe, und dass diese auch auf möglichst sicherer Grundlage 
ausführbar sei. Denn gerade die allilerirende Versfortn gibt mehr als jede andere eine hilfreiche Führe- 
rin ab zur Erkennung des Fehlerhaften und Wiederherstellung des Richtigen und Aechten. Ein, zweites 
belangreiches Hilfsmittel liegt bei diesen Dichtungen in dem sorgsamen Achten auf die innern Bezüge der 
Bestandteile des einzelnen Gedankens und der ganzen Darstellung, denn logisch - gesetzmäßige Anord¬ 
nung und ebenmässige Gliederung der Gedanken ist ihnen durchgängig eigen, und demjenigen Gedicht» 
welches hier ihre Reihe eröffnet, in ausgezeichnetem Grade. Verbindet sieh daher mit diesen beiden 
Mitteln, eine genaue Erwägung der grammatischen Satzform und des Sprachgebrauchs, so hat diejenige 
Gattung von Kritik, welche für diese Dichtungen, bei welchen nicht mehrere Handschriften zum Ver¬ 
gleich vorliegen, allein in Anwendung kommen kaum, die höhere, drei solche Anhaltspunkte, wie sie 
sich selten vereinigt finden. Mit Hilfe ihrer suchte ich mir für meinen Zweck einen sichern Text herzu¬ 
stellen, und ich möchte nun das so Gewonnene zu eigner Belehrung and, wo möglich, zum Besten der 
Sache — dem Läuterungsfeuer der gelehrten Beurtheilung aussetzen, wenn es anders deren würdig erscheint. 

Eine zweite Veranlassung, auf diese Denkmäler eiuzugehen, gab der Umstand ab, dass vor einigen 
Jahren an unserem Gymnasium, wie jetzt wohl an^den meisten, das Bedürfnis» sich geltend machte, dem 
Unterricht in der Muttersprache, durch Zurückgehen auf ihre frühere Beschaffenheit eine sichere geschicht¬ 
liche Grundlage j^u geben, und dieser Unterrichtszweig in meine Hand gelegt wurde. Als vorzugsweise 
bei der Einführung in die Kenntniss unserer ältesten Sprache und Literatur zu gebrauchende Lesestucke 
empfahlen sich gerade^ diese Dichtungen ; doch erschwerte die theilweis lückenhafte Gestalt» in der wir 
sie überkommen haben, ihren Gebrauch für die Schule. Dies.führte zu dem Versuch, die Lücken der 
handschriftlichen Texte zu ergänzen, und die Erfahrung hat mich }>elchrt, dass diese Stücke so an Brauch¬ 
barkeit für die Schule, welche bei diesem Uotcrrichiszwcig namentlich auf Zeitersparnis* bedacht sein 
muss, gewonnen haben. Ieh glaubte daher durch ihre Veröffentlichung auch. d^esemiTheUe dea,deutschen 
Sprachunterrichts einen kleinen Dienst zu leisten. . , . * . * 

, ,1 * • ' * ' \ 4 ' * 'J - * ' ‘ * 

Doch bin ich der Ansicht, dass das Ergänzungsverfahren, welches von mir eigentlich nur zum Besten 
der Schule eiogeschlagen worden war, auch den Zwecken der Wissenschaft diene. Denn um zu einem 
richtigen Urtheil über den künstlerischen Werth jener alten Dichtungen zu gelangen, ist es nöthig, dass 

/ 

M54Ü2? d g d b G 00 g[e 




man die mangelhaft übernommene Gestalt, so weit es gehen kann, wieder zu ihrer ursprünglichen Integrität 
zurück führe und mithin das Fehlende im Geist ergänze. Dies kann aber nicht befriedigend gelingen, 
wenn man cs dem Zufall und dem Augenblick überlässt. Es will mit Ausdauer und von den Kräften 
mehr als eines Mann<& versucht sein: denn nur der Widerspruch der Ansichten bringt am Ende das Wahre 
an den Tag. Zu dem Ende aber muss man wagen, etwas Bestimmtes hinzustellen, und es dürfte der 
vorliegende Versuch bei dem gegenwärtigen Stand der deutschen Sprachwissenschaft nicht mehr vorzeitig 
kommen. — Sodann aber darf man niplyt denken, dass ßlftn , wie es beim ersten Blick wohl den Anschein 
haben kann, auf diesem Wege Gefahr laufe, Willkür an dem handschriftlichen Text zu üben; es ist 
vielmehr dieser Weg der beste, die Willkür auszuschliessen, und leistet für die Anordnung des Textes, 
namentlich für die metrische, ungefähr dasselbe, was die Probe bei einer ausgefiihrlen Rechnungaonfgabe. 
Hätte man z. B. bei dem neueren Versuche, das Hildebrandslied and Muspilli in Strophen abzutheilen, 
sich die Probe auferlegt , jede angenommene Lücke statt mit Punkten mit Worten und Gedanken auszu- 
füllen, die sich dem Vorhandenen So anschlössen, dass Alles sich ohne Störung und in einem Guss be¬ 
friedigend an einander fil^e, so würde, glaube ich, der Versuch als unstatthaft sich ausgewiesen haben. 

Eft versteht sich , dass die Ergänzungen stets von dem überlieferten Text kenntlich gesondert gehalten 
werden müssen. Zu dem Ende habe ich dasselbe Mittel gewählt , welches W. Grimm bei den Ergän¬ 
zungen zum Grave Ruodolf angewandt hat, nämlich den Rothdruck; doch bedaure ich, dass er nicht 
gleich vollkommen ausgefallen idt. 

Die Uehersetzung ist beig6g£t»' worden, einmal weil sich durch sie die Auffassung des Ganzen und 
manches Eidzelpünktes am kürzesten angeben liess; besonders aber aus Rücksicht auf die allgemeinere 
Bestimmung einer Schulschrift, wie dieser, welche ihrem Gegenstand zugleich die Tlieiliiahme eines 
grossem gebildeten Leserkreises gewinnen soll. Die ursprüngliche Versform wurde bei Anferti¬ 
gung derselben beibehalten, um so dem der ältern Sprache nicht kundigen, aber doch für die frühem 
Zustände unserer Literatur sich intercssirenden Leser wenigstens einen annähernden Begriff von der for¬ 
mellen Beschaffenheit unserer ältesten alliterirendeü Dichtung zu geben. Auch die den einzelnen Stücken 
vorausgeschickten Einleitungen haben mehr diesen allgemeineren Zweck im Auge. 

Die zweite Ahtheilung dieses Schriftchens, welche einen Abriss der altdeutschen Versbildung und 
die Anmerkungen zu den vier letzten Stücken bringen soll, wird in einem der nächsten Programme des 
Gymnasiums nächfolgen. 

Sollte bei der vorliegenden Bearbeitung dieser Dichtungen ein oder das andere wissenschaftliche 
Hilfsmittel, eine oder die andere wissenschaftliche Leistung, welche Beachtung verdient hätte, unbenutzt 
geblieben sein, so möge es der kundige Leser mit der Schwierigkeit entschuldigen , womit in einer Stellung, 
wie der meiüigen, der gelehrte Apparat heiziischaffen ist. 

ScliliessKch ersuche ich den Leser folgende Druckfehler, die mir aufgestossen, berichtigen zu wollen: 

S. 8 Vers SO setze man einen Punkt nach o/7e. 1 ^ 

v- — Vers SO tilge man den Circuinflex auf sekstic . 

— Vers 6$ tilge man in enigerü den Circumflex über ti. 

S. 0 Vers IS ist st wir zu lesen mär. 

, , 

S. 24 Z. 12 v. u. ist st. tuchis zu lesen nichL 

' * . i, * p, . , ’ , / 11 ■ ' ' 
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Die ältesten alliterirenden Dichtungsreste in hochdeutscher 

Sprache. 


I. 

JJeberreste heidnischer Dichtungen, 


ilene frühsten Jahrhunderte unsrer geschichtlichen Vorzeit, wo unsere Vorfahren noch 
ihrem heidnischen, aus dem ureigensten Geiste des Volkes hervorgegangenen Götterglauhen an¬ 
hingen, sind wir im Allgemeinen noch immer gewohnt, uns zu sehr in Barbarei, Roheit uud 
Geistesfinsterniss versunken vorzustellen. Die Ergebnisse der fortgesetzten Geschichts-, Sprach - 
und Alterthumsforschung lassen immer deutlicher erkennen, dass in jenen Zeiten nicht nur, wenn 
wir das Ganze ius Auge fassen, bereits ein menschlich edlerer Bildungs- und Gesittungszustand 
Wurzel gefasst, sondern dass auch von dieser rein volkstümlichen ersten Gesittung getragen, 
die Dichtkunst damals schon eine erfreuliche und reiche Entfaltung bet unserem Volke gewonnen 
hatte. 

Mit Aufgebung des alten väterlichen Glaubens verlor diese in seinem Schoose herangewach¬ 
sene Dichtung einen Theil des Bodens, dem sie entsprossen war, und zwar gerade denjenigen, 
aus welchem ihre kräftigsten Wurzeln sich genährt, aus welchem sie die edelsten Lebenssäfte 
gesogen. Augenblicklicher Ersatz von der neuen, fremd an das Volk herangetretenen christli¬ 
chen Religion war nicht zu gewartcn; denn elie von ihr aus das Volksgemüth sich schöpferisch 
angeregt fühlen konnte, musste es erst sich tiefer in sie versenkt, musste die theilweis ängstliche 
Befangenheit ihr gegenüber, die gegen das richtige Verstäudniss anzustossen fürchtete (wir sehen 
sie noch deutlich bei Otfried ausgesprochen), dem Gefühl voller Sicherheit und freier Bewegung 
in ihr Platz gemacht haben. Schon aus dem Grunde würde sich die Dichtkunst nicht ohne Un¬ 
terbrechung auf der errungenen Höhe erhalten haben. Um so weniger konnte sie dies, als mit 
derneneu Religion zugleich auch eine fremde Bildung und was schlimmer war, auch^eine fremde 
Sprache, dir römische, mit hereindrang, und die heimische bei dem geistig gebildetsten Theil 
des Volkes in Missachtung zurückdrängte. Dadurch ward anf Jahrhunderte hin ein fortschrei¬ 
tender Verfall der bis dahin in unbeengter Geistesregsamkeit kräftig erblühten alten Volkspoesie 
Entschieden, und mit ihm, als unabtrennliche Folge, hielt das Sinken der Sprache gleichen Schritt. 

Zwär erkannte Karl der Grosse, dessen freier, jedem grossen Eindruck offener Geist sich gern 
dein gemütherhelienden Einfluss der alten Ileldengesänge seines Volkes hingab, mit richtigem 
Blick den kostbaren Schatz, der für die Bildung des Volkes in der heimischen Dichtung und 
Sprache gegeben war, und traf Massregeln beide zu erhalten und neu zu beleben. Auch hatted 
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seine Bemühungen nm sie, verbanden mit dem Anstoss, den er überhaupt dem Volksgeiste gab, 
wenigstens den Erfolg, dass der alle noch nicht ganz erstorbene Stamm der Volkspoesie durch 
einen Seitenspross auf anderem Boden nochmals einige Blätter und Bliithen trieb. Denn durch 
des grossen Herrschers Beispiel gestützt, wagten bald einzelne vaterländisch fühlende Männer 
aus dein Stande der Geistlichen, der die früher dein gesainmten Volke anheim gegebene Sache 
der Bildung jetzt ausschliesslich in seiner Hand hielt, eruiuthigter der herrschenden Ansicht der 
Kirche und ihres Stau des gegenüber den Versuch, auch auf christlichem Grand und Boden der 
heimischen Dichtung uud Sprache eine Ställe zu erobern. Konnten die Bestrebungen solcher 
Männer nun auch den durch die Zeituinstände begründeten Rückgang der vaterländischen Dichtung 
und Sprache nicht auf (Lallen, so verdanken wir ihnen doch immer manches Schätzenswerthe. 
Ohne sie würde .uysere Literatur aus diesem Zeitraum nicht das unten folgende Wessohrunner 
•Gthet und'daH bedeutendere Gedicht von dem Weitende, gewöhnlich Muspilli genannt, würde sie 
ferner nicht die beiden auch an Umfang bedeutendsten Werke des neunten Jahrhunderts die dich- 
teris^>eji;ßc^rheHdngen der evangelischen Geschichte, den altsäclisischen Heljand und Otfrieds 
Krist aufzciweisen haben. Doch sind diese Werke nur Nach triebe des ehemals kräftigen Stam¬ 
mes der heidnischen Volkspoesie und spiegeln, wenn man die ihnen nachfolgenden Werke hinzu- 
nimmt, in ihrer Reihe deutlich die fortschreitende Abnahme dichterischer Kraft. Um wie viel 
näher ihre Verfasser noch dein Zeitpunkte stehen, wo der Volksstamin, dem sie angehören, sei¬ 
nen alten Glauben aiifgah, um so viel mehr durchweht ihre Werke noch der freie, frische Geist der 
alteu Volksdichtung, herrscht darin noch eine gedankenkräftige lebendige Darstellung, eine ein¬ 
fach reiche, treffende Sprache*, je weiter dagegeu von diesem Zeitpunkt entfernt, desto matter 
und engherziger der Geist, desto iiuverinögender und geschmackloser die Darstellung, desto ver* 
walirloster und verkommener die Sprache, bis erst in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. unter 
der Regierung der Hohenstaufen, besonders Friedrich Barbarossa**s der Geist lies ganzen Volks 
aus den fremden Fesseln sich aufrafft, und die Dinge wieder eine bessere Wendung nelimeu. 

Erreichten aber hiernach Karls d. Gr. Bestrebungen zum Besten der Aufreclithaltuug von 
Poesie und Sprache ihr Ziel nur tlieilweise, so war noch weniger die Veranstaltung von dauern* 
dem Erfolge begleitet, welche er traf, die alten Dichtwerke aus heidnischer Zeit dadurch vor 
dem Untergang zu bewahreu, dass er eine Sammlung von ihnen anlegen Hess. Diesen Dichtun¬ 
gen, weil sie das Gepräge ihres heidnischen Ursprungs trugen, war die Richtung der Zeit noch 
mehr -entgegen, als der vaterländischen Dichtung und Sprache an sich; und sie sind daher auch 
sämmtlich zuin unersetzlichen Verlust für die Eiitwickelungsgeächichte unseres Volkes unterge¬ 
gangen bis auf einige wenige Trümmer, die ein glückliches Ungefähr aus dem allgetneineu Schiff» 
bruch bis auf unsere Tage gerettet hat. Diese sind um so höher zu schätzen, als sie die einzi¬ 
gen ursprünglichen Belege für die Beschaffenheit unserer ältesten Dichtkunst darbieten. So we¬ 
nig umfangreich sip aber auch sind, so erhöhen sie doch durch ihre innere Beschaffenheit noch 
die Meinung, die wir uns uiiitliinassüch zum Theil schon nach den Andeutungen des Römers 
Tacitus, mit grösserer Bestimmtheit nach deu Aussprüchen und den prosaischen Auszügen aus 
alten Dichtungen, welche der Gotlie Jornandes gegen die Mitte des 8. und der Longobarde Paul 
Warnefried’s Sohn im Laufe des 8. Jahrh. ihren Gescliiclitsw'erkeu einverleibten, am bestimm¬ 
testen endlich aus «lern in einer lateinischen Uebersetzuug aus dem 10. Jahrh. uns erhaltenen 
Gedicht von Walther von Aquitanien und aus den vornehmlich im 13. und 14. Jahrh. in zwar 
neuen, aber auf aller Ueberlieferung ruhenden Bearbeitungen wieder ziim Vorschein kommenden 
Dichtungsstoffen aus jenen frühsten Zeiten, wie den Nibelungen, der Gudrun u. s. w., uns von 
unserer ältesten Volksdichtung bilden müssen. In althochdeutscher Sprache beschränkt sich das 
Gerettete auf Folgendes: 
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• - . * - . i 

In diesem köstlichen Denkmal ist uns leidet! Hur ein Bruchstück eines alten Heldenliedes 
erhalten. Die jeta&t auf der kurbessischeu La iidesbibliot fiele in Kassel befindliche, den Jesns 
Sirach und einige geistliche Schriften enthaltende PergaiHefithaudschrift, deren beide Deckblätter 
auf ihren äussern Seiten mit den erhaltenen Versen tiusers Liedes beschrieben sind, stammt aus 
dem .Kloster JFuKla und ist gegen Ende 1 der Regierung Karls d. Kr. iiiedergeschrieben. Die 
eigentliche Abfassung des Liedes ist aber wohl sicher mit W. Grimm (Deutsche lieldens. S. 23) 
noch in die •vorkaroliugiscbe Zeit gegen den Aufaug des 8. Jahrli. Jiiu zu setzen. Darauf weist 
die Form der Sprache hin, welche mit der nahe verwandten, worin die beiden folgenden Merse¬ 
burger Zaubersprüche abgefasst sind, vollkommen gleiches Alter terräth.' Was Stammesartung 
betrifft, ist die Sprache des Liedes eine mitteldeutsche Mundart, die ihrem Gesammtgepräge nach 
entschieden zum hochdeutschen Sprachstauiuie gehörig, uur in einem Theil der Aspirationsver* 
häftuisse nnd Vokalfärbungen und in einigen vereinzelten Erscheinungen der Wortbeuguug mit 
der altniederdeutschen Sprache iikereiusiimnit. Die Heimat des Dichters ist nach ihr in dem 
mittler» östlichen Hessen und angränzendeu Thüringen, also in den Gegenden der untern Fulda, 
untern Werra und der Unstrut zu suchen. 

Die religiösen Anhaltspunkte, die das Bruchstück darbietet, sind der Art, dass sich nicht 
bestimmt entscheiden lässt, oh der Verfasser noch Heide, oder ob er schon Christ war. Dock 
spricht fttr einen heidnischen Dichter der Ausdruck Imiinyot , der zwar, so viel als «grosser 
Gott, Gott des Weltalls» bedeuten kauu, welchen aber dennoch, als zu sehr an die bei 
Sachsen und Thüringern herrschende heidnische Verehrung der Irmwsül erinnernd, ein christ¬ 
licher Dichter, namentlich ein neubekehrter dieser mitteldeutschen Gegenden nicht leicht von 
dem christlichen Gott würde gebraucht haben; auch dürfte wohl die Abfassung des Liedes noch 
vor das Jahr 732 fallen, mit welchem erst die eigentliche Ausbreitung des Chrisleiithnms durch 
den h. Bonifacius in diesen hessischen und thüringischen Gegenden begann. Wie dem aber auch 
sei, so viel ist gewiss, wie der Gegenstand des Liedes ein heidnischer, so ist auch die Bar« 
Stellung des Bichters nochunberührt von christlichem Einfluss, und wir müssten in sofern die 
Dichtung den heidnischen beizählen, selbst wenn der Dichter schon den Namen eines Christen 
getragen hätte. 

Das rechte Verständnis unsers Liedes hat sich seit seinem ersten Bekanntwerden (gedruckt 
wurde es zuerst in Eccardi comment . de rebus Franc . Orient. T. I. im Jahr 1729) durch unend¬ 
liche Schwierigkeiten hindurch ringen müssen. Es Jagen diese aber nicht in einer dunkeln und 
schwierigen Ausdrucks* und Darstellungsweise des Dichters, denn diese könnte kaum klarer und 
einfacher sein, als sie ist; sondern vielmehr in der noch ungenügenden Kenntuiss der alten Sprache, 
und in den Mängeln der einzigen vorhandenen Handschrift. Das Hauptverdienst ihrer Wegräu- 
mung haben die Gehrüder Grimm sich erworben, zuerst durch ihre Ausgabe des Liedes zu 
Cassel 1812; daun durch ihre fortgesetzten Bemühungen für dasselbe in den Altdeutschen Wäldern, 
wo, wie fortwährend in der deutschen Grammatik, besonders J. Grimm ihm seine Aufmerksam¬ 
keit zuwandte, währeud W. Grimm gelegentlich in der Deutschen Heldensage und insbesondere 
durch die Herausgabe eines trefflichen Facsimilc der Handschrift uuler dem Titel De Hilde" 
braudo antiquisshtU corm. Unten* fragmmlum . Go Hingen 1830 für dasselbe thätig war. Nächst 
ihnen leistete am meisten K. JLackuianu durch die verdieusNolIe kritische Bearbeitung des Lie¬ 
des in den Abkaodlangen der Berliner Akad. der Wisseusch. Jahrg. 1833. Für einzelne Stellen 
gab das Richtige 4. A. Schmeller, \V* WackcrUagel n* A. 
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In gleichem Grade, als mit der fortschreitenden Beseitigung der das Verst&ndniss hemmenden 
Schwierigkeiten die richtige Auffassung des ganzen Inhaltes des Liedes weiter gediehen ist, hat 
sich auch das Urtheil über den künstlerischen Werth der Darstellung berichtigt und immer mehr 
zum Vortheil des Dichters gestaltet. So fällt deuu in der Beziehung das günstigste und anerken¬ 
nendste Urtheil einer seiner neuesten Würdiger, der geistvolle Verfasser der Geschichte der 
poetischen Nationalliteratur der Deutschen, G. G. GervinusS.52—56 (1. Ausg.),ein 
Urtheil, dem ich in allen Punkten beitreten muss. Gleicliwohl ist vorauszusehen, dass sich dieses 
günstige Urtheil, so wie die kritische Herstellung und Erklärung des Textes Fortschritte macht,-noch 
steigern wird. Denn mit Ueberraschtmg begegnet man in einer deutschen Dichtung dieser Zeit einer 
acht antiken Darstellungskunst, bei der man sich auf griechischen Boden versetzt gfaubt. Plan 
und Anlage, so weit solche in dem Bruchstück vorliegen, sind so küustlerisch-trefflich entworfen, 
dass Alles wie mit Nolhwendigkeit in einander greift, sind im Ganzen wie im Einzelnen so geschickt 
auf das Endziel berechnet, dass Alles wie von selbst auf den bestimmten Ausgang hindrängt Die 
einzelnen Gedanken, an sich kernhaft und treffend, sind in scharfem, sicherem Umriss hingestellt 
und so ebenmässig und logisch - bündig in ihren Bestandteilen gegliedert, dass jedes Wort wiegt 
und wie aus dem Gesichtspunkt des Ganzen berechnet erscheint. Ein edles Hass, wie wir es 
nur an Griechen gewohnt sind, durchdringt alle Theile der Darstellung von den grössten bis zu 
den kleinsten. Das Ganze ist wie aus einem Guss, mit sichern festen Zügen plastisch wie ein 
Bildwerk hiugcstellt; nirgends etwas Ueberfltissiges, nirgends etwas Halbes. 

Die acht epische Ruhe, die über die ganze Darstellung, mag sie sich in gelassenen oder in 
erregten Gefühlen bewegen, ausgebreitet liegt, die dramatisch-anschauliche Form des Wechsel¬ 
gesprächs, das anspruchslose völlige Zurücktreten des Dichters in seiner Darstellung, der einfach 
edle Ausdruck erinnert an Homer: während andrerseits die Art, wie der Dichter seine Ueber- 
gänge sich durch siniiscliw r ere Sätze und Ausrufungen bahnt ; wie er in seinen stets den rechten 
Punkt treffenden Gedanken fast nur das Thatsächliche rein an sieh hinstellt 9 das Band aber, das 
diese Gedanken verknüpft, die Anwendung, die Beziehung auf den rechten Punkt dem sinnigen 
Hörer oder Leser zulraut, etwas von pindarisclieni Stil hat. Näher auf diese Vorzüge der Dar¬ 
stellung hier einzugehen, gestatten die Grenzen nicht, die dieser Schrift gesteckt sind; ich muss 
mich begnügen, auf die in meinen unten folgenden Anmerkungen enthaltenen Andeutungen zu 
verweisen. 

Zeigt sich in dem eben Berührten die künstlerische Grösse des Dichters, so ist das edle 
Charakterbild, das er uns in dein alten Helden Hildebrand vor Augen stellt, ein Beleg ftir die 
Höhe, worauf der Dichter als Mensch steht. Wenn wir in den spätem Volks - und ritterlichen 
. Heldendichtungen des Mittelalters meist nur der einseitigen Hervorhebung und Schätzung von 
Vorzügen, die weniger mit einem wahrhaft edlen und grossen Menschencharakter Zusammenhän¬ 
gen, wie der mehr körperlichen Tapferkeit, des kriegerischen Muthes, der ätissern feinen Welt¬ 
sitte (Höfischheit) begegnen, so ist dies anders bei nnserem Dichter. Die Züge, die er dem 
Charakter seines Heldeu verleiht, beweisen die Hochschäfzung dessen, was die geistige und 
sittliche Natur des Menschen Grosses und Edles hat. Gleich von Anfaüg herein hebt er mit aus¬ 
drücklichen Worten an dem Helden hervor: die Ehrwürdigkeit, die das Alter gibt, 
{her was heroro man, Vers 6 vergl. mit V. 54, s. meine Anrn.), die weise Besonnenheit 
(feruhes frotoro Vers 7), gewonnen durch ein Lehen reich an Thaten und Erlebnissen. Die 
Tugcud der Tapferkeit ist natürlich die nothwendige Grundlage des HeMencharakters. Aber wie 
weiss der Dichter uns diese Tugend in seinem Helden durch den Verein, in dem sie mit andern 
sittlich grossen Eigenschaften aoftritt, zu adeln und zu heben! Er lässt in HiMcbrand’s Reden 
und Benehmen das vollste uud sicherste Gefühl seiner Heldenstärko hervorleuchten; aber nirgends 
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legt er ein einseitiges Gewicht darauf, nirgends lässt er dem Helden ein Wort entschlüpfen, das 
wie etwas Prahlerisches aus9älie, etwas von dein rohen Trotz auf sein Ileldenthum verriethe. Seihst 
den ehreiikrinkendsten Vorwürfen gegenüber bewahrt der Held da9 edle Nass in Worten und 
II an d'l nng, ei ne seelengrosse, sichere Selbstbeherrschung. Ja noch mehr, wo er den 
ungerechten Vorwürfen feines jugendlich übereilten Gegners die verdiente Zurechtweisung zu Theil 
werden lässt, sie als die (Jcbereiltuigen eines jungen Menschen ohne Lebenserfahrung und Welt¬ 
kenntnis bezeichnet (Vers 44—46), welche Schonung, welche grossmüthige Milde legt er in 
den Tadel; er selbst schickt ihm die Entschuldigung voraus, das Glück in der Heimat {dat dü 
habet kerne hSrrön guten) hat die Versäumniss veranlasst Endlich zeigt ans der Dichter an seinem 
Helden durchgängig ein wahrhaft menschlich fühlendes, von seiner schrecklichen 
Lage schmerzlich aerrissenes Vaterherz, aber ein grosses, in ruhiger Fassung 
über das Schiksa) erhabenes, das keinen Angenblick vergisst, was die in ihm angetastete 
Heldenehre gebietet So hat uns der Dichter in Hildebraud einen eben so grossen als edlen Helden¬ 
charakter hingestellt, in dem die Tugenden des Kriegers mit den Tugenden des sittlichgrossen 
Menschen zur schönsten Harmonie verschmolzen sind. Auf w elchem Standpunkt aber und auf 
welchem Wege sehen wir hiernach unsere alle Poesie, ehe fremd in das Leben des Volks herein¬ 
tretende Mächte ihren Geist verkümmerten. Eine Eotwickelung grossartig wie die griechische 
War im Beginn. Hätte uns das Glück den an sich so herrlichen Sagenstoff der Nibelungen von 
einem Dichter mit den künstlerischen and den menschlichen Eigenschaften, wie wir sie aii dem 
Dichter dieses Bruchstücks finden, dargestellt überliefert, welch ein Werk würden wir haben! 
Wie aller? Sehliessen wir vielleicht zn viel ans diesem nicht umfangreichen Denkmal? Könnten 
jene Zeichen nicht täuschen? Ich denke nein; die Werke des Genius und die Werke des Zufalls 
haben nichts mit einander gemein — in der Poesie so gut, wie in bildenden Künsten; nnd es würde 
vergebliche Mühe gewesen sein, einen Michel Angelo zu überreden, dass sein vielbewunderter 
Dorso durch Zufall aus der Hand eines schleckten Künstlers hervorgegangen. 

Was den Inhalt unsere Bruchstücks betrifft, so schildert es eine einzelne Begebenheit aus 
dem reichen Sagenkreise, der sich an den grossen Ostgothenkönig Tlieodorich, den Besieger 
Odoakere nnd Eroberer Italiens, anleimt. Diesen benennt unsere alte Heldensage Theotrich oder 
Dieterich von Bern, d. h. von Verona in Oberitalien, seinem jeweiligen Regierungssitze, nnd 
lässt ihn, der wirklichen Geschichte entgegen, von seinem Geguer Odoaker aus seinem Reiche 
vertrieben werden. Dies scheint wenigstens die Gestalt der Sage, wie sie unser der Geschichte 
noch näher stehendes Bruchstück darbietet« Doch wäre es möglich, dass auch hier schon, wie 
sicher später nach dem ehromcon QuedUnburgense im Beginn des ii. nnd nach Eckehard’s Bericht 
im Chronicon Urtpergense im Anfang d. 19. Jahrh., Odoaker nur als Anstifter der Vertreibung gedacht 
wäre; Theotrich aber eigentlich vordem weithingebietenden Ostgotkenkönig Ermanarich, den die 
Sage als Oheim Theotriehs zu seinem älternZeitgenossen macht und über Italien herrschen lässt, 
geflohen wäre. Wie dem auch sei, Dieterich, der Sage nach des Landes flüchtig, begibt sieh 
ostwärts zum Könige der Hunnen, zn Attila (der Name selbst kommt in unserem Liede nicht vor, 
doch ist unter dem Htineö truhtin wohl sicher kein anderer gemeint). Dreissig Jahre lang ver¬ 
weilt er liier, dann kehrt er nach Italien zurück, sein Reich wieder zu erobern; mit ihm sein 
altehrwftrdiger Erzieher and Schaarführer Hildebrand, der einst beim Wegzug aus dem Vaterland 
seine Gemahlin und einen noch unmündigen Sohn zurück gelassen hatte. Dies ist Hadubrand, 
der unterdes» zam Helden herangereift, sieb dem beimkehrenden Vater, den er nicht kennt und 
längst todt wähnt, unter Umständen, die wir aus dem Bruchstück nicht entnehmen können, 
feindlich entgegensetzt. Mit dem Augenblick, wo beide Gegner im Angesicht ihrer zu beiden 
Seiten aufgestellten Gefolgsmannscbaften sich zum Einzelkampf ausfordern, beginnt unser Bruch- 
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sUick. Die diesem Kampfe vorangehenden Weckseireden der beiden. Helden, mul ein Tbeii des 
Zweikampfs selbst, mit dem es abbricbt, bilden den Inhalt desselben» 

Es erübrigt nun nocli die Frage, wie das Ganze beschaffen gewesen sein möge, von dem in 
unserm Bruchstück nur ein Tbeii vorliegt, ob es ein kleineres romanzenartiges Lied, das mir 
diesen Kampf zwischen Vater und Sohn zum Gegenstände hatte, oder ob es eine umfangreichere 
Heldendichtung gewesen sei. In Bezug auf diese Frage muss ich wieder ganz Gerviuus beitre¬ 
ten,. wenn er a. a. O. S. SS sagt: «Ich behaupte nun geradezu, dass es vielleicht ausser einigen 
griechischen Resten keine rhapsodische Erzählung aus alter Zeit gibt, welche das Gepräge und 
die Fähigkeit zu einem engern Zusammenhang mit einem epischen Ganzen so deutlich an sich 
trägt, wie dieses Hildebraudlied; ja ich glaube ziemlich fest, dass wir, wenn wir nicht blos 
ein Bruchstück hätten, den bestimmten und ausgemalten Schluss jener anderen Lieder in unse¬ 
rem alleu nicht linden würden, sondern dass uns auch vielleicht das Ende anderswohin weisen 
würde, eben wie gleich im Anfang das Interesse hei Andeutung von Hildebrands merkwürdiger 
und grosser Vergangenheit über die Gegenwart hinweg gebt. • Wie könnte man von einem 
Dichter, der, so weit das Bruchstück vorliegt, die Kunst des atlmäligen Vorbereiten» und Mt- 
tivirens (s. unten in den Amuerkk.) in so ausgezeichnetem Grade übt, erwarten, dass er seinem 
Liede einen in der Beziehung vou seiner sonstigen üarstellungsweise so ganz abweichenden, «völ¬ 
lig abgerissenen Eingang gegeben habe. Denn davon zu schweigen, dass wir über Ort und Zeit 
des Kampfes, über das Allgemeine der Persönlichkeit der Helden und ihre Vorgeschichte gatuc 
im Dunkeln gelassen werden, auch über die Art des Zusammentreffens, über den Anlass zur 
Ausforderung erfahren wir kein .Wort. Das gleicht gar nicht der sonstigen Art unsers Dichter». 
.Zwar hat man sich, um das als eine allgemeine Eigenheit der alten Dichtkunst uaclizuweisen, auf 
das Ludwigslied berufen $ allein sehr mit Uurecbt. Denn abgesehen davon, dass der Dichter des 
LudwigslL'des in künstlerischer Rücksicht mit dem tinsrigeu kaum in einen Vergleich kommen 
kaun, so ist auch keine Gleickheit des Falles vorhanden. Denn der Dichter des Ludwigsliedes 
besingt erstlich nicht einen Stoff aus der Vergangenheit, und in fernen Laudcn vorgefallen; son¬ 
dern eine Begebenheit, die kaum vor Jahresfrist sieh ereignet, die im eigenen Vaterlande statt 
gefunden und von dem eigenen Herrscher, von dem eigenen Volke dieses Landes war ausgeführt 
'worden* Wenn also irgendwo, so war hier keine lange Vorbereitung der Hörer oder Leser 
nöthig, da diese, wenn nicht als Mitkämpfer der besungenen Schlacht, so doch dürcli die Er¬ 
zählung davon hinlänglich unterrichtet waren* Gleichwohl beginnt der Dichter mit einer Vor¬ 
geschichte seines Heldeu, berichtet dann die Anlässe, welche die Schlacht herbeiführten, hierauf 
die Vorbereitungen zu derselben, ehe er zur Schlacht selbst kommt. Von alle dem an unserem 
Liede nichts, wo es doch viel uotbwendiger war. Was die Formel des Anfangsverses Jk gihärta 
dal seggen anlangt, so ist sie keineswegs ausschliesslich Eiug^ngsformel eines Ganzen, im 
Gegentkeil erscheint sie und die ihr gleichbedeutenden fast immer nur als Uebergangsformd 
zwischen Jen Abschnitten eines grossem Ganzen: so in Muspilli V. 36 daz hört ih rahhönj 
im Heljand öfter that gifragn ik und selbst im Wessobruoner Gebet, wo sie allein als Anfang 
erscheint, könnte es dieselbe Bewandtniss haben: denn die Handschrift desselben trägt dieUebei> 
schrift De poeta, was leicht so viel sagen könnte, als das sonst gewöhnliche e poeta, d. i. eine 
aus eiuem Dichter entnommene Stelle. Alles zusammengenominen, glaube ich daher, dass wir 
mit Sicherheit annehmen dürfen, von dem Ganzen der Dichtung, welcher unser Bruchstück 
angehörte, weder Anfang noch Schluss zu besitzen, sowie dass nach Anlage des Bruchstücks Zu 
urtheilen, diese eine umfassendere Dichtung gewesen sein müsse, welche etwa Dieterichs Flucht 
zu den Hunnen, sein Aufenthalt bei ihnen und seine Rückkehr in das Vaterland, oder wenigstens 
die letztere zum Gegenstand hatte. 
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Ifc giböria dhat seggen, dhat sih urhcttun 
Aeaca de tueue man aenon muotin, 

Hiltibraht cnti Iladnbrant, untar heriun tuöm 
sunufatarungö. irö saro rihtuu 

5. garutun sö irö gudhamun, gurtun sih irö suert ana 
helidös ubar ringa, dö siö tö dero hiltiu ritun. 

Ililtibraht gimahalta, — lier was heröro man, 
ferahes frötöro, — her fragen gistuont 

föhöm wortum, wer sin fater wäri 

10. fireö in folche: tuo framchumfl, quad her, diua 

chud mi, welihhcs chunues eddo welilihes chnuosles dö sis. 

. Ilm dö ml aenan sagös, ik mi dö odre wöt, 

chind, in ehanincriche cliud ist mir ai irtnindeot. 

Hadubraht gimahalta, Hiltibrantes sunu: 

15. dat sagötun mi sus ör liuti, 

altö anti frötö, deä ör liina wärun, 

dat Hiltibrant haetti min fater, ik heittu lladubrant 
forn her östar gihueit, flöh her Ötachres nid 
liina miti Deotrihhe enti sinerö deganö filu. 

20. her furlaet in lante luttila sitten 

bröt in böre, barn unwahsan; 

arbeolaosa her lact . afi ar sina deot. 
sid Dötrihhe darbä gistuontun 

fater Öres mines. dat was so friuntlaos man; 

25. her was ötachre ummett irri, 

deganö dechisto, unti Deotrihhe darbö gistöntun. 

her was öo folches at ente, imo was eo feheta ti leop; 
chud was her duruh chuni chönnöm mannum; 
ni waniu ih, iu lib habbö, der was dar lecher later mlu, 
50. Hiltibrant. der reeeheo her j Ileribranles sunu. 

Westtu, — Irmingot, quad Hiltibraht, obana ab heyane! — 
dat dö nöo danahalt dinc ni gileitös 

mit sus sippan man, so ih selho dir bim? 

— want her dö ar arme wuntanö bougö, 
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55. cheisuringd gitdn, sd imo sd der chnning gap, 

Hdned truhtin, — «dat ik dir it hä bi ltuldi gibu.» 

Hadubrabt gimdlta, Hiltibrantes snnu: 

mit gdrd scal man gebd infalian, 

ort widar orte, du bist dir, altfcr Hun, 

40. nmmet sp&hdr, spenis mih mit dinfcm 

wortun, will mih dind speru werpan 5 

pist also gialtfct man, so dd fcwin iowit fdrtds. 
dat sagdtun mi sfcolidantfc 

westar ubar wentilsdo, dat inan wie furnam; 

7 7 : ■ «t « 

45. tdt ist Hiltibrant, Heribrantes suno. 

Hiltibraht gimahalta: wela gisihu ih in dindm brustim, 

dat du habds hfcme hfcrron göten 5 

dat dd noh bi desemo riebe recchco ni wurtL 
welaga nd, waltant gut, quad Hiltibrant, wdwurt skihh! 
50. ih wallöta sumaro enti wintrö sebstic ur lante, 

dar man . mih fco scerita in folc sceotantdrd. 
so man mir at dnigdru burc banun ni gifasla 5 
nu scal mih suasat chind suertu hauwan, 
bretön mit sind billiu, eddo ih imo .ti banin werdan. 

i 

55 . doh mäht dd nd aodlihho, ibn dir din eilen taoe, 
in sus hfcremo man lirusli giwinnan, 

raubä bihrahanen, ibu dd dar fcnic reht habfcs. 

der si doh nd argosto, quad Hiltibrant, dstarliutd, 

der dir nd wiges warnd, nd dih es so wel lustit. 

60. gddea gimeindn niusfc dd motti, 

werdar sih dero hregild hiutd hrdmen muotti, 
erdo deserd brunndnd bfcdfcro waltan. 


Dd laettun sd aerist 
scarpfcn sedrim, 

65. dd stoptun td samäne, 
heuwun harmlicco 
unti im ird lintdn 
giwigan miti wäpnum. 


askim scritan " 1 

dat in dfcm sciltim stdnt. 
staimbort chludun, 
buittfc scilti, 
luttild wurtun 
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lleberse t z 11 n g. 

DurcFi Sag’ im Volk erfuhr ich, dass heraus sich fordertet» 
einzig die zwei Männer zu einz’lem Messgefechte, 

Hildebrand uud Hadubrand, inmitten zweier Heere 

der Sohn- und Vatermannen. Sie setzten in Fassung ihre Wehr, 

5. in Stand die Streitgewande, schnallten ihre Schwerter an, 
die Tapfern, über die Ringe, da sie zum Treffen ritten. 

Hildebrand erhob das Wort —er war* der hoher bejahrte Mann, 
im Geiste vorbedächt’ger —: er begann zu fragen 

mit kurzgefassten Worten, wer sein Vater wäre 
10. der Männer in dem Volke: gib Meldung deiner Vordem mir, 

versetzt’ jer, welches Stammes oder welches Geschlechts du seist. 

Wenn du mir Einen sagest, weiss die Anderen ich mir, 

Kind, im Königreiche ist kund mir das gesammte Volk. 

Iladubrand erhob das Wort, Hildebranfds Erzeugter: 

15. dieses haben wir gesagt so vorzeiten Leute, 

alte und erfahr’ne, die ehe .fuhren hinnen, 

dass IIildebraad mein Vater hiess, ich heisse Hadubrand. 

Vormals er nach Osten ging, floh vor Odöakers Hass 
von dannen mit Theotrich und seiner Tapfern vielen. 

20. Er liess dahier im Lande verlassen sitzen 

eine Gattin in der Wohnung, einen Knaben unerwachscn; 
ohne. Herrschafiserbcn hinterliess sein Volk er. 

Späterhin ward Theotrich betroffen vom Verluste 

weiland meines Vaters» Das war ein Mann so freundgetrennt j 

25. er war auf Odoaker unversöhnlich aufgebracht, 

der trefflichste der Tapfern, bis den Theotrich dessen Verliest traf. 

Er war an Volkes Spitze stets, ihm war Gefecht stets allzu lieb,, . 

bekannt ob seiner Kühnheit . war er kühnen Männern $ 
nicht wähn’ ich noch am Lehen ihn, der war mein lieber Vater, 

30. Hildebrand den Ileldengreis, Heribrands Erzeugten. 

Weist du— bei Gott, rief Hildebrand, dem Grossenim Himmel oben -r-, 
dass du niemals schon zuvor einen Strauss ausfochtest 

mit so eng versipptem Mann, als ich selber es dir bin. 

— Er wand da vom Arme gewuad’ne Armringe, 
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35. aus Kaisergoldstücken genascht, 
der Hunnen Uochgebicler — 

Hadubrand erhob das Wort, 
mittelst des Geres soll 
Eisen gegen Eisen. 

40. allzn sehr auf List bedacht, 
Worten, dieweil du willst 
bist ein ebenso alter Mann, 
Das haben mir gesagt 
westwärts Uber das Weltmeer: 
45. todt ist Hildebrand, 


wie sie ihm- der König gab, 

«so dass ichs aus Huld dir nun gebe. 

\ 

Hildebrands Erzeugter: 
ein Mann Gaben empfahen 
Du bist, alter Hunne, dir 
lockest mich mit deinen 
mit deinem Speer mich werfen j 
als da Arglist übtest lebenslang. 
Seefahrer, segelnd 
dass weggerafft ihn Krieg hat; 
Ilcribrands Erzeugter. 


Hildebrand erhob das Wort: wohl seh’ ich an deiner Heldenwehr, 
dass daheim du habest einen guten Herrscher, 

dass noch bei diesem Fürsten nicht als Flüchtling du die Fremde sahst. 

Doch weh! allwaltender Gott, rief Hildebrand, das Wehe naht! 

50. Ich wanderte der Sommer und Winter sechzig im Elend, 
wo man mich immer schaarte in das Volk der Schiessenden. 
Gleichwohl hat vor keiner Stadt den Streich des Tods man mir versetzt. 
Nun soll mich mein leiblich Kind erlegen mit dem Schwerte, 
zerschmettern mit seiner Streitaxt, oder ich ihm Schlächter sein! 

55. Dennoch magst du ohne Müh 9 , wenn dir deine Mannheit taugt, 
an so würdig-altem Mann nun WalTenpreis gewinnen, * 

Rüstungsraub erringen, wenn du da einig Recht hast. 

Der müsste der feigste Mann doch sein des Morgenlands, rief Hildebrand, 
der dijr nun Streits sich sträubte, da dess so stark dich lüstet! 

60. Kampf mit gleichen Wallen erkiese die Begegnung, 
wer des Wehrgeschmeides heut verwaist ausgehen müsse, 
oder der Brustpanzer hier beider sich bemächt’gen. 


Da Hessen sie’s zuvörderst 
in scharfem Sturmesanbraus, 
65. dann sprengten sie zusammen, 
hieben herben Streiches 
bis ihnen ihre Linden 
zerschellt von Schwertstreichen. 


mit Lanzen drein schmettern 
dass es in Schilden starrte, 
trafen zerstäubend den Steinbesatz, 
hellweisse Schilde, 
leck in Stücke fielen 
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2) Die beiden Merseburger Zaubersprüche. 

Diese beiden kleinen Dichtungen, welche, wie schon der Inhalt lehrt, zuverlässig dem deut¬ 
schen Ileidenthmiic angehören, sind erst im Jähre 1841 von Georg Waitz m dem alten Bü- 
cherschatze des Domkapitels zu Merseburg entdeckt, und darauf von J. Grimm in den Abhand¬ 
lungen der Berliner Akad. d. Wissensch. vom Jabr 1842 mit Erläuterungen begleitet bekannt 
gemacht worden. Sie befinden sich in einer Pergamenthandschrift jener Bibliothek, welche 
theologische Abhandlungen, Gebets- pnd Beschwörungsformeln enthält, und sind in Schriftzügen 
des 10. Jakrh. geschrieben. Die Sprachform aber, in der sie abgefasst sind, erscheint wenig¬ 
stens gleich alt mit der des Hildebrandsliedes und weist auf die Gränzscheide des 7. und 8. Jahr¬ 
hunderts. Auch das mundartliche Gepräge derselben steht yon der Sprache des Hildebrandsliedes 
nicht sehr fern, stellt sieb, wie diese, als eine mitteldeutsche, noch dem hochdeutschen Sprach- 
stamm angehörige Mundart mit niederdeutschen Eigenheiten dar, und wird von J. Grimm in 
die unteren Saalegegeuden gesetzt, wo hoch- und niederdeutsche Mundart sich berühren. 

W as den Inhalt angeht, so ist das erste Denkmal, das man mit dem am meisten kennzeich¬ 
nenden Worte Idisi (d. h. Jungfrauen, hier die das Schicksal der Schlachten lenkenden Wal¬ 
küren) zu bezeichnen pflegt, ein Zauberspruch zur Lösung der Fesseln eines in Gefangenschaft 
gerat heuen Kriegers; das zweite, das man nach den Worten BalÜeres Volon benannt hat, eine 
Besprechungsformel zur Heilung der Fussverrenkung eines Pferdes. Diese Art Sprüche, die 
immer Ausdruck eines von übermenschlichen Mächten zu verwirklichenden Wunsches sind, bil¬ 
den in unserer alten Poesie eine besondere Gattung kleiner Dichtungen, für die eine ziemlich 
feststehende logische EinkfcMitngsform herkömmlich war. Es wird nämlich fest immer eine kurze 
Erzählung, oft blos eine Erwähnung eines früher dagewesenen ähnlichen Falles, in welchem 
wirklich oder angeblich erfolgt ist, was gerade begehrt wird, vorausgeschiekt, und daran denn 
der Wunsch geknüpft, dass iin vorliegenden Fall dasselbe geschehen möge, was in jenem geschah. 
Es ist die Einkleidungsform dieser heidnischen Wunschsprüche auch in christlicher Zeit beibe¬ 
halten worden, und wir finden sie nicht nur in den ähnlichen sympathetischen Besprechungsfor- 
uiein aus christlicher Zeit, z. B. in der altniederdeutschen: 

Visc flöt aftar tliemo watare verbrustun sina fetherun 
thö gihälida ina äse druhtln. the selvo druhtin, 
thie thenü irisc geh&Ida, thie geli£l£ that hors 

tbem tfpuribeUi. Amen. 

sondern auch in wirklichen Gebeten, denn das folgende Wessobrunner Gebet hat ganz dieselbe 
Einkleidung. 

a) Idisi. 

Zauberspruch mp Lösung der Fesseln eines Kriegsgefangenen. 

' Eins säzun Id ist, säzun era duondi; 

suuia hapt heptidun, snma heri lezidun, 
sumä clubodun umbi cunniö widi: 

infliuh baptbandum, invar vigandnm! 
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VeherseUang. 

. Einstmals sassen Mise, sassen ihr Amt übend; 

Ein’ge verhängten Gefangenschaft, ein’ge hielten das Heer zurüch, 
Ein’gc knüpften los umher der Knechtschaft Ketten; 

Entfleuch Gefangenschaftsbanden, entweiche den Feinden! 


bj JBalderes volon, 

Btspreelni Dgsfbrmel gegen die Fass Verrenkung eines Pferdes. 

Phol ende Wödan vuornn zi holza: 
du wart demo Balderes volon sin vnoz birenkit. 
dd hignol ,en Sinthgunt, Sunna era suister; 


dü biguol en Früa, 
dü biguol en W6dan, 
sose benrenki, 
sose lidirenki: 
b£n zi bdnn, 
lid zi geliden, 


Volte erä suister; 
s6 he wola conda: 
sose bluotrenki, 
sus gilicho rümc nu 
bluot zi blnoda, 
sose gilimida sin. 


VebersetKnng. 

Phol und Wodan . fuhren zu Walde: 
da ward Balders Fohlen sein Fuss ausgerenket. 
da besprach ihn Sinthgunt, Sonne ihre Schwester; 

• da besprach ihn Frna, Voll» ihre Schwester; 

5. da hesprach ihn Wodan, wie er wohl des kundig war, 
so die Beinverrenkung, wie die Blutverrenkung, 
wie die Gelcnkverrenkung: so lege jetzt auch richtend sich 
Bein zu Beine, Blot zu Blute, 

Gelenk zu Gelenken, als ob geleimt sic seien. 


W-t «B 
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ii. 


AHiterirende Dichtungsreste aus christlicher Zeit, 


Mit dem Uebertritt des deutschest Volkes zum Christenthum bricht seine altere volkstümliche 
Dichtung, welche sich Freudig in den weiten Gefilden seiner Götter« und Heldensage ergangen 
hatte, was die bisherigen DarsteltmigsstoOe betrifft, mit einem Male ab. Kein Stoff dieser Art 
findet in den ersten christlichen Jahrhunderten mehr eine Behandlung. An die Stelle der bisher 
vom ganzen Volke gepflegten und weiter gebildeten Götter« und Heldendichtung tritt von Karls 
d. Gr. Zeit ab die ausschliesslich von Geistlichen gehandhabte christliche Dichtung, welche sich 
nur mit biblischen und religiösen Darstelhingsgegenst&nden befasst. Nicht ganz so schnell, wie 
des früheren Inhaltes, konnte sich diese geistliche Poesie der sprachlichen und metrischen Form 
der alten Volksdichtung entäussern. Daher sehen wir zunächst das überkommene, durch die Al¬ 
literation oder den Stabreim bestimmte Gepräge der Versbildung, sowie die altepischen Aus- 
druchsformeln und Redewendungen noch eine Zeit lang Fortdauern, uudt so lange diese Form be¬ 
steht, weht auch noch etwas herüber von dem frischen Geiste, von der kernigen Kraft und Er¬ 
habenheit der alten Poesie. Mit Otfrieds Evangelienharmonie, deren Abfassung zwischen 863 und 
872 fallt, ändert sich auch dieses. Die neue Poesie kleidet sich von da an auch in eine ihrem Inhalt 
mehr zusagende neue Form; an die Stelle der Alliteration tritt der Endreim. Was uns aus der 
zwischen liegenden Uebergangszeit von alliterirenden christlichen Dichtungen in althochdeutscher 
Sprache erhalten ist, beschränkt sich auf folgende zwei Stücke t 


1) Das Wessobrunner Gebet* 

‘I * 

Dieses älteste DetiktpaL deutlicher Dichtung ut deutscher Sprache ist uns in einer aus dem 
bairischen Kloster Wessobrunn stammenden Handschrift des 8. Ja Inh., welche verschiedene 
meist theologische Aufsätze enthält (s. Gr^fTs Diutisk. n, 568 — 572) und gegenwärtig auf 
der Bibliothek zu München auf bewahrt wird, erhalten. Seine Abfassung fällt unter Karls d. 
Gr. Regierung gegen Ausgang des 8« Jahrh. Es hat, wie schon bemerkt; ganz die logische 
Form eines heidnischen Zauberspruchs, indem erst an die vorsusgßscliickte Erzähluug, wie Gott 
schon bei Anbeginn der Welt seine Gnade uud Wohltaten über das Menschengeschlecht aus ge¬ 
breitet habe, die eigentliche Bitte um gleich gnädige Gewährung dessen, was erfleht wird, an¬ 
gereiht ist. Das kleine Gedieht ist vielfach bearbeitet und heransgegeben Worden. Ich erwähne 
nur die Ausgabe der Gebrüder .Grinam, Cassel 1812 (zugleich mit dem Hildebraüdslied), 
das Wessobrunner Gebet herausg., von W. Wackenragel^, Berlin 1824, und die 
Erläuterungen zum Wessobruuner .Gebet von. H. F. Massmaan. 

Gleichwohl ist die metrische Gestalt desselben bisher mehr, wie bei irgend einem der hier 
behandelten Stücke, ub Argen geblieben y weif man einige Lücken der Handschrift nicht gehörig 
erkannt, und deshalb theila in der ertte^ Hälfte die Verse unrichtig geordnet; theila die zweite 
Hälfte für Prosa angesehen hat. Erwähnt (Wurde schon beiläufig ijn Vorhergehenden, dass das 
Gedicht vielleicht nur ein aus einer grossem tlichtung entlehntes Stuck ist, da die Handschrift 
ihm die Ueberschrift De poeta gibt, welches leicht so viel, ala* Jas gewöhnliche c p'oeta, d. b. 
aus einem Dichter entnommen, könnte Jieis&en sollen. 
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Dat gafrcgin ih mit firnhim firiwizzö mcistä, 
dat cro ni was noh üfhimil j n ana >inne* 

•li 7 . , i 

nohpaum noh pereg ni was, no h p iö f n 0 ho i, ' ga feldi, 
ni sterro nobhcinig noh sunna ni sccin, 

5. noh mäno ni liuhta noh der marcos&o. 

Do dar niwiht ni was entco ni wenteö, 

cnti dö was der eino ahaahüeo cot, 

' mannö miltisto; enti di warun auh manaki ' > 

mit inan cootlihlii kcistA. Enti cot heilac, 

10. cot almahtico, du himil enti erda gaworahtös, 

enti dü mannum so manac coot forgäpi: 

forgip mir in dinö gnädä rehta glaupa 
enti cötan willeon, wistöm enti spahida, 

coteru iateö tuhli «“** craft üuflan 

15. za widarstantannc, enti arc za piwisanne, 

enti dinan willeon za gawurcliannc. 

Vcbersetziing. 

Das hör’ ich in der Menschcnwclt als höchstes Menschenwissen, 
dass im Anfang nicht die Erde war, nicht der überwölbende llimmcl; 
dass auch Baum nnd Berg nicht war, nicht Blume nicht Gefilde, 
auch nicht irgend noch ein Stern und nicht die Sonne straltc, 

5. auch der Mond nicht Schimmer gab und nicht des Meeres Spiegel. 

Als da nicht das Geringste war von Räumen und von Gränzen, 

da war bereits der Eine, in Allmacht waltende Gott, 

der Menschen mildester Vater $ und waren auch in Menge 
gute Geister mit ihm. Und, o Gott heilig, 

10. Herr allmächtig, der da Himmel nnd Erde schufest 

and der du den Menschen so manches Gute gäbest; 

gib an deine Gnade mir den rechten Glauben, 

dazu auch guten 'Willen, Weisheit und Klugheit, 

zu guten Thaten Tüchtigkeit und die Kraft den Teufeln 

55. Widerstand zu leisten, und mich vor Arg zu wahren, 

sowie deinen Willen wirkend zu vollbringen. 
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ty »iuspiiii. ' 

fWcIt br»„.l.) 

Dieses Bruchstück einer cbsUtUeiieki Eehrdiehlcmg,'wöluhes die Vorstellungen des Zeitalters 
vom Untergang der Welt durch Feuer ux^d yom jüngsten Gericht unter sittlichem Gesichtspunkt 
behandelt, ist von J. A. Schmeller in einer Einmeramer Handschrift der königl. Bibliothek zu 
München aufgefunden und im Jahr 1853 unter dem Titel: Muspilli. Bruchstück einer 
althochdeutschen alliterierende^ Dichtung vom Ende der Welt mit Facsimile 
und Glossar herausgegeben worden, Die Abfassung dieses Gedichts (feilt ganz in den An* 
fang des 9. Jahrh. Der Dichter gehörte nach J, GriwoTs Annahme (deutsche Mylh. S. 768 
und 771 (3. Ausg.), S. 466 (I. Ausg.) dem bairischen Yolksstauim an. Die Auffindung dieser 
Diditung hat unbestreitbar bewiesen, dass, was früher noch von Manchem bezweifelt wurde, die 
Alliteration in ältester Zeit die allgemeine Dichtforni aller germanischen Völker, nicht blos der 
nördlichen gewesen sei. Merkwürdig ist uns das Gedicht andererseits auch dadurch, dass es uns 
zeigt, wie bei dein neubekehrten deutschen Volke die alten heidnischen Religionsvorstellungen 
mit den biblisch - christlichen sich mischten« Denn die Schilderung yoih Weifende durch Feuer 
trägt unverkennbare, selbst bis auf die Worte übereinstimmende Züge heidnischen Glaubens. 
IVach diesem sollte eiust beim Nahen der grossen Götternacht die Götter- und Menschenwelt in 
einem gewaltigen Kampfe, worin alle bis dabin niedergehaltenen bösen Urmfcchte losbreclien, die 
Sterne vom Himmel fallen, die Erde beht und die Berge wanken, insbesondere vou Surtr, dem 
Beherrscher der im Süden gedachten und (in der Edda) Muspell oder Muspellheimr genannten 
Feuerwelt, und seinem leuchtenden Heere angegriffen, den Untergang finden, und aus diesem 
Weltbrande {Muspilli) dann eine neue Erde und neuer Himmel mit verjüngten Göttern hervor- 
gehen. Von diesem in hochpoetischen Farben geschilderten Weitende hat der mit der heidni¬ 
schen Dichtung noch bekannte Verfasser unsere Bruchstückes manche grossartige Züge auf die 
Schilderung des jüngsten Gerichtes und des christlichen Weltunterganges übeigetragen. Elias 
vertritt darin im Allgemeinen die Stelle de? heidnischen Donar (Thor), der Antichrist die des 
Surtr. Vergl. J. Grimm deutsche Myth. S. 768 — 776 (2. Ausg.). Auch Darstellung und 
Ausdrucksweise uusers Dichters spiegeb noch die Frische, Kraft and Erhabenheit unserer alten 
Volkspoesie. 

W ola ist dürft niilihil allero nianno weliliheino, 
der dar liiar in werolli kiwerköta upilo, 
daz er kalie zi kinesanne duruh Lotes kinadä 
enti rolle sela sina ar Satanases licnti, 

5. sin tac l>iquem&, daz er towan scal. 

wanta sär so sih diu sMa in den sind arlievit, 
enti m den lihkamun likkan llzzit: 
so qnimit ein heri fona himilzungalon, 

daz andar fona pehhe; dir pägant siu umpi. ' 

10. sorgön naac di« sÄla, nnzi diu anona arget, 
za wederemo herie si gihalöt werdi. 
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wanta ipu sia daz Satanises kisindi khvionit, 
daz leitit sia sät, dir iru leid wirdit, 

in für enti in finstri: dazi ist rehto virinlih ding, 

iS. npi sia avar gehalönt dü, dii dir fona hiaaile quemant, 

enti si dero engilö eigan wirdit, 

dii pringent sia sir üf in paradisi . 

diri ist lip ano töd, lioht ino finstri, 

selida ino sorgün: dir nist nioman siuh. 

90. Denne in paradisi pi kewinnit der man, 

bis in himile, dir quimit imo hilf» kinuok. 

,pi dii ist dürft mihhil, daz in es sin muot kispane, 

daz er kotes willun kerno töo, 

enti heiti für, harte wlsi, 

23. pchhes pina, dir piutit der Satanas 

hartösl heizzan laue. so mac huckap za dii, , 
sargin drito, der sih suritigan weiz. 

w6 demo in finstri scal sini virini stiin, 
prinnan in pehhe! daz ist rehto pal wie dink, 

30. daz der man harit ze gote, enti imo hilfa ni quimit. . 

piwinit sih kinidi diu w&nagi scla, 

ni ist in kihuctin gote hiiniliskin; 

wanta hiar in werolti si dgra aller ni werkota.. , 

sö denne dermahtigo khuniaC daz mahal kipannit, 

55. daradar scal queman chunnö kilihhaz, 

denne ni kitar parnö nohhein den pan furisizzan, 
ni allero mannö welih ze demo maliale sculi. 
dir scal er vora demo rilihe az rahhu stantan, 
pi daz er in werolti kiwerkit habita. 

40. Daz hört ih rahhön dii weroltrehtwison: 
daz sculi der anticliristo mit Eliise pigan. 
der warch ist kiwafanitj denne wirdit untar m wie arhapan. 
khenfun sind so kreftic, diu kosa ist so mihhil! 
fllias stritit pi den iwigon lip, • 

45. wili den rehtkernon daz rihhi kistarkan: i 

pi diu scal imo helfan, der himiles kiwaltit. 
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der antichristo st&t pi demo altfiante, 

st&t pi demo Satanlse, der inan farsenkan scal: 
pi did er in dero wicsteti wunt scal pifallan, 

50. enti in demo sinde sigalös werdan. 

Doh wänit des vilo gotmannö 9 daz Elias arwartit werde, 
sar so däz Eliäses pluot in erda kitriuiit, 
so inprinnant di£ perga, poum ni kisleutit 1 

einic in erdi», „ aha artrufenfent, 

55. mdor varsuilhit sih, suiiizdt lougiü der himil, 
mano vallit, prinnit mitlilagart, 

stein ni kistcntit in erdn. verit dcnne stuatago in laut, 
verit mit diu vuirii virilio wisön: 

dar ni mac denne mäc andremo vora demo Muspille hellan. 

50. Dcnne daz prcita wasal allaz varprinnit, 
enti vügir enti luft iz allaz arfurpit: 

war ist denne diu marha, dar man dar &o mit sin£n mägon piec? 
diu stat ist farprunnanj diu sela sfct piduungan, 

ni wciz mit wiu puaz£; sar verit si za wize. 

65. pidiu ist demo manne sdguot, denner ze demo mahale quimil, 
daz er ralihdnd welihha rehto arteilä: 
denne ni darf er sorgen, denne er ze deru suonu quimit. 
ni weiz der wenago man, wielihliah wehsil er liapet, 
denner mit d£n miatön marrit daz relitä, 

70. daz der tiuval dir pi kitarnit stentit; 
der hap&t in ruovu rahhöno wclibha r 

daz der man er enti sid upiles kifrumita; 
daz er iz allaz kisag&t, denne er ze deru suonu quimit. 
ni scolta sid rnannö nohhein miatun mtfalian» 


75. 


80 . 


So daz liiiniliskä Iiorn kihlutit wirdity 
enti sih der in den sind arhevit ? der dir suonnan scal r 
enti arteillan scal töt6n enti lepentön: 

denne hevit sih mit imo hcrio meiste^ 
daz ist allaz so pald, daz imo nioman kipagan ni mar. 

denne verit er zc deru mahalstet i, deru dir kimarehdt ist; 

5 ^ 
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85. 


90. 



100 . 


105. 


dia man dAr io sag&ta. 
upai* dio marha, 
wissant ze dinge, 
fona dem moltu arst&n, 
scal imo avar sin lip biqueman, 
kirahhön muozzi, 
arteilit wcrdA. 
der dAr snonnan scal, 
totAn enti quekkhAn; 
engilo mcnigi, 
gart so mihbil! 
dara qüimit ze deru suonsteti s& vilo, dia dar arätentl 
so dar manno nobhein wibt pimidan ni mak: 
dar scal denne haut sagAn, boupit sprehban, 
allerd lido welih, unzi in den luzigun vinger, 

waz er untar desAn mannun mordes kifrumita. 
diu* ni ist eo so listic mau, der dar iowibt arliugan mcgi, 
daz er kitarnan megi tato dcbbeina, 
niz al fora demo kbuninge kikhundit werdA$ 
üzzan er iz mit alaniusanu furgolü 
enti mit fastdn did virina kipuazti. 

denne suntic nist, der kipuazit hapet, denne er zc deru suonu quioiit. 

wirdit denne furikitragan, daz frdno cbriici, 

dar der beiligo cbrist ana arhangan ward: 

denne augit er did masdn, did er in deru meimiski inUiang, 

diaerdurubdesesmancunnes . . .. 


dar wirdit diu suona, 
denne varant eugila 
wechant deota, 
denne scal manno gilih 
sih lossan ar lewö vazzon; 
daz er sin rebt allaz 
enti imo after sinen tatin 
denne der gisizzit,* 
enli arteillan scal 
denne stet dar umpi 
guotArö gomond 


Vebersetznn^ 


Wohl dringendes Bedürfniss 
welcher in der Welt hier 
dass er bei Gottes Gnade 
and seine Seele rette 
5. ehe sein Tag erscheint, 

Denn alsobald zum Scheiden 


legt dar sieb jedem Sterblichen 
gewandelt hat in Sünden, 
Vergebung schleunig suche, 
aus des Satans Händen, 
da er den Tod soll schauen, 
sich schwingt empör die Seele, 
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und hinter sich den Leichnam liegen lasset: 

so nahet eine Heerschaar von des Himmels Sternen, 

eine andre von der Hölle: dann heben rings sie Kampf an. 

10. In Sorge mag die Seele sein, bis die Entscheidung ergeht, 
zu was für einer Heerschaar sie geholet werde. 

Denn wofern des Satans Gesinde sie gewinnet, 

das leitet sie sogleich dahin, wo ihr Leid begegnet 

in Feuer und in Finsterniss: das ist ein gar furchtbar Loos. 

15. Wenn die sie aber holen, <■ die da vom Himmel kommen, 
und sie an die Engel als Eigenthum gelanget j 

Die fuhren sie empor sofort zum Paradiese. 

Da ist Leben ohne Tod, Licht ohne Finstre, 

Wohnung ohne Sorgen, wo da Siechthum Niemand kennt. 

20. Wenn im Paradiese . seinen Platz der Mensch erhält, 

Heimat in dem Himmel, so wird ihm Hilfe gnug zu Theil. 

Noth thut es drnm so dringend, dass dess er wohl gedenk sei, 
dass er den Willen Gottes gerne vollbringe 
und vor der Hölle Feuer sich hüte mit Fleisse, 

25. vor der Verdammniss Strafen, wo darbeut Satanas 

aufs höchste heisse Glut Drum mags zu Herzen nehmen, 

ernstlich in Sorge sein, wer sich der Sünde dienstbar weiss. 

Wehe, wer im Finstern soll seine Frevel sühnen, 
brennen in dem Büssungspfuhl. Das ist ein gar banges Loos, 

50. dass auf zum Himmel schreit der Mensch, und ihm Hülfe nicht erscheint* 
Hegt auf Gnade Hoffnung die hartbedrängte Seele, 
sie steht nicht in der Hut mehr Gottes in dem Himmel, 
weil in der Welt hier waren danach nicht ihre Werke. 

Wann dann derniäckt’ge König zur Malstatt des Gerichts ruft, 

55. Wovor da ein sich finden soll der Völker jedwedes; 

dann darf kein Erdgeborner das Aufgebot versäumen, 

dass nicht jeder männiglich' zur Malstättc müsste, 

da soll er vor dem Richterstuhl zu Rechenschaft stehen, 
darob was in der Welt hier für Werke er vollbrachte. 

40. Das hab’ ich hören kund thun des Weltgeschickes Kenner: 
cs sei dem Antichrist bestimmt zu streiten mit Elias. 
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der Wülhrich steht gewännet; dann heben sie den Weltkauipf an. 
die Streiter sind so stark an Kraft, des Streites Ziel es ist so gross! 

' , Es kämpfet Elias den Kampf ums ew’ge Leben, 

45. er ringet, den Gerechten . das Reich fest zu gründen: 

darum wird ihm helfen, der im Himmel waltet. 

Es stehet der Antichrist zur Seite dem Altfeind, 

zur Seite dem Satanas., der senken ihn in Abgrund soll: 

weswegen auf der Walstatt verwundet er soll fallen 

50. und bei dem Versuche des Siegs verlustig werden. 

Doch lehixm der Gottesgelehrten viel, dass Elias verletzt w erde. 

Sobald des Elias Blut zu Boden niederträufelt, 

gerathen in Brand die Berge, es bleibt der Bäume keiner 

55. auf der Erde stehen, die Strome vertrocknen, 

des Meeres Flut verflüchtigt sich, in Flammen geht der Himmel auf, 
herabstürzt der Mondball, in Asche sinkt die Menschenweh, 
kein Fels steht fest auf Erden. Dann fährt der Sühnungstag ins Land, 
er fährt daher mit Feuersglut die Völker heimzusuchen: 

60. da kann Verwandter Verwandtem denn nicht vor dem Weltbrand helfen. 

Wenn die breite Erdflur v verbrennet allzumal, 
und das Feuer und die Luft sie frisst und feget gar hinweg: 
wo sind die Schranken, denn, wo stets man stritt mit Sippenhilfe? 

' Die Stätte ist hinweg gebrannt, die Seele stehet bangbedrängt; 

65. Sie weiss den Fehl zu sühnen nicht, so fahrt sie hin zur Strafe. 

Drum ist dem Manne cs so gut, dass wenn er hin zur Malstat geht, 
er in jedwfedem Rechtsfall gerecht das Urtheil falle, 
dann kann er unbekümmert sein, wann komint das künftige Gericht. 

Es weiss der arme Erdensohn nicht was er dafür erntet, 

70. wenn er um Gabenspende nach Gunst den Gang des Rechts beugt, 
nicht, dassderböse Feind dabei im Verborgnen stehet, 

<ler in Anrechnung schreibt jedweden einz’Ien Umstand 
was früher oder später für Fehle der Mensch beging, 

dass er es alle rüget, wann zum Gericht er hinkommt. 

75. Nicht sollt’ ein Sterblicher sonach Geschenke nehmen I 

Wenn das himmlische Horn hallend erdröhnet, 
und der zum Aufbruch sich erhebt, der das Urtheil fällen, 
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and den Lohn ertheilen wird Lebenden und Xodten: 
dann erbdiel sich ntit ihm ' ‘ der Heerschaaren grösste; 

80. die ist allesammt so höhn, dass Niemand mit ihr kämpfen kann. 
Dann zieht er her zur Malstatt, za der die Marken sind beraumt. 

' daselbst ergehet das Gericht, von dem man immer redete: 
i dann fahren Engel . über die Marken, 

wecke* die'Völker, ■ weise* sie ziir Malstatt 

8S. Dann'Wird j'edcr Sterbliche von dem Staube erstehn, 

entledigen sich von Ilüguls Last; wird w ieder seinen Leib empfahn, 

, , i, damit ron .aU seinem Recht ; er Rede gebe, 

- und ihm nach seinen Thaten ertheilt das Urtheil werde. 

Wann zu Gericht der sitzet; der da Recht sprechen, 

9Q., und. den L°hn ertheilen wird. Lebenden und Todten: 

- dann steht herum im Umkreis der Engel 'Menge, 

1 • von guten Sterblichen eine stf grosse Schaar! 

, ' da kommen zur Richtstätte hin so viele, dje da erstehn! 

. Dennoch vermag keiu Menschenkind da etwas zu bemänteln: 

9». da wird die Hand denn sage*, das Hahpt wird sprechen, 
der Glieder Jedwtftles bis auf den kleinen Finger, 

was unter diesen Menschen für Mordthat er begangen. 
Daistdefen keioisolist’ger.Mann der was erlügen möchte, , 
dass' er verhehlen könnte der Handlangen eine, 

100. und es dem König körne nicht alle zur Kunde; 

. wofern mit Almosen er, zuvor nicht alles gut gemacht, 

und vermittelet Fastett 'die Fehle abgebüssf hat 

Dean sündenrein ist,'wer gebüssf, wann er zum Süftngerichte kommt. 

Es wird dann herg^tragen , das hehre, geweihte Kreuz, 

105., au welchem Christ, der lleilig^ zur. Kreu z h an g erhöht ward: . 

dann zeiget er die Mdle«,> ;, die- ih der M’entehhdt er empfibg, 1 
die er um dieses Mensehengeächti£chi&' . 

. ’ ; .:j ,1 '• ' . 

■liI<W 
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Anmerkungen ziun HiJdebrandslißd. ,, «, 

i - s * ' , *•{-,# 

#t . •— ■*»■■■ i. k . . ii..1->•'* * .* , * 

t ■ ■ • *1 l* m , U. ’ - . * \ '■ i !• , . iv ili.i 1 

Zu Vers 1. . Versmass und Alliteration lehren, imk entweder im ersten oder im zweiten 
Verse die eine Hälfte hei der Aufzeichnung des Liedes muss ausgefallen sein. ( Laclimanu 
(Ueber das Hildebrandslied SM32) nihifatan, dass die zweite Hälfte des ersten Verses von 
diesem Loose betroffen HvdrAen sei, und imm^cs könne vollständig geheissen babea: lk gihorta 
dhat seggen bluten mit wortpxn, und, A^JMensar* UAtenn^it woarium j§ i. ringen 
bedeutet haben. Dagegen ist zu bemerken: die Ausdrucksformeln lk gihörta dat seggen (Hilde¬ 
brandslied), — daz hört ib rahhon (Muspilli 56), — dat gafregin ih (Wessobr. (Sehl 5 1), — thfi (sA) 
«gifragn ik (Helj. an vielen Stellen) stehen, wo sie in älÜioctideufSchen und* altniederdeutschen Ge¬ 
dichten verkommen, «berall hur einzelnfürsiel»,;nirgendshaben sie einen,sinnverwandten Ausdruck 
parallel zur Seite. Dies niuss La^bmapns t^nd jede andere Ergänzung abfalhen, die diesen Aus- 
drücken einen andern sinnverwandten an ,d*e Seite setzt. Ueberdies machte aucli Lachmanns eigne 
Bemerkung, dass Singen uhd Sagen (canere und dfellaindre) in der altem Zeit noch niölit so wie 
später getrennt gewesen sei, seiner gemuthmässten EvgäAzng eatgegenstehen: denn wenn da¬ 
mals Singen und Sagen 4er Sache nach noch io .Eins zusammetifiel, so kirnte auch nicht Anlass 
gegeben sein, jedes für sich durch einen besonder« Ausdruck zu bezeichnen. Endlich möchte auch 
die Wendung hlAten mit wortum fikr die einfache Sprache unsers Liedes zu gesucht klingen. 

Betrachten wir den von lk gihörta — smralhtarungö ansgedrückten Gedanken nach seinen 
Bestandteilen nnd ihreh gegenseitigen Beziehungen näher* m iwird sich das Gefühl eitles feh¬ 
lenden Gedankengliedes nickt in dem ersten, sondern in dem zweiten Verse aufdrängen, indem 
die Setzung der nachfolgenden Worte unti|r heriun tu&m, namentlich was das Zahlwort angeht, 
recht eigentlieh erst gerechtfertigt erscheint, W4nn ein Gedänkenglied vorherging, zu dem sie in 
einer gewissen gegensätzlichen Beziehung standen. Denn die logische Bündigkeit nnd Ebenmäßig¬ 
keit des Gedankens, die gr^le unserem Dichter in ausgezeichnete^ Grad von der Natur verlie¬ 
ben ist, erfordert, dass dem mit Zahl gesetzten Ganzen, den zwei vom Kampf ausgeschlosse¬ 
nen Heeren, auch der Tbeil, die allein zum Kampfe sieh fordernden zwei Otähner, mit Zahl 
gesetzt gegenüberstehen, oder dass die Beschränkung der Anforderung auf nur zwei Männer 
den zwei Scbaaren gegenüber: stärker hervorgeboben sei. Wie; die vorangehenden Worte in der 
Handschrift lauten* sollte man im 3. Versepicht uptgr heriun tu£m, sonder« $t*W dessen untar 
iro heriun erwarten. Dieselbe Gegenüberstellung von Begriffen, die wir hiernach bei der 
gedrungenen Schilderungsweise unsere Dichters im Umfang derselben Periode (ordern müssen, 
die findet sich, nur weiter auseioätoderHegehdy’oriter gleichem 1 Vertiäftitissen auch in Lambrechts 
Alexander heim Zweikampf mit Perus V. 4267 ff in de$ Worten* :u *. 

NA nem dü, kuninc, wider miqh . S 

uride ib ein einwieh wider dich. 

und etwas weiter: 

die kuninge kAme beide 
des kamphis irbeiten: 
dar zA si sich bereiten, 
dö si solden striten, 
dA pt Anden in beiden siten 
di bere, alse dA gelobit was. 
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Die bet der julaigen Lesait io» anäerm Liede nickt genug hervortretende Vorstellung der Be* 
sdif&ülulng der Aufforderung auf die zwei Helden wird es illo sei», welche die Herstellung zu 
ergftdMB lut, »ud ilirC passendste Stelle ist die erste Hälfte des zweiten Verses. Den ersten 
Vers lene ich.daher, wie ihn die Handschrift biete !v 

ik giborta dhat seggea, dat sih tiihtttan, 

wo die betonten Mittels!Iben vongihorta ünd urh&ttin alKteriren. Aber Lachmann bemerkt das 
Verbum urhättnn auf der zweiten Silbe zu betonen, sei sprachwidrig. Das würde es nur dann 
seii k, wenn man mit LaChmanh die Form HrUtttln «iisdit als Präteritum eines schwachen, von 
dem Substantiv urh^t abd. urheiz abgeleiteten Verbums nrb&tjan abd. urheizen ( = urheizjan): 
denn in den Nominibiis and den davon abgeleiteten Wörtern pflegt allerdings die Vorpartihel den 
Haoptten zii haben. Aber es nötbigt erstens nichts, dieForhi nrh&tan von einem solchen schwa¬ 
chen Verbum und nicht vielmehr von dem starke» Wurzelverbum urheitan Prät. urhdt herzulei¬ 
ten; denn wenn das Substantiv urh&t ahd. urheiz die Absfordermtg bedeutet, so wird doch 
auch das starke Verbum nrheitaa, von dem es gebildet'ist,' die Bedeutmfg beransfordern 
haben müssen. Das doppelt^ t aber steht nicht im Wege, dehn es 1 ist blosse Eigenheit des Schrei¬ 
bers, die auch in dem Präs.ik Aetttii und Prät. baetti V. 17 begegnet. Zweitens Stehen vielmehr 
der Derleitung von einem sehwachen Verbum tirMtjan ahd. urheizen sprachliche Bedenken 
entgegen, deun ein solches Verbum kann im Altniederdeutschen wie kn Abd. nur von dem Adj. 
h&t ahd» heiz gebildet werden and. hei so machen bedeuten. ’ Dagegen stehen den Substantiven 
antheiz (Gelübde), biheiz (Angelobung, Verschwörung), die wie urheiz ans Zusammensetzungen 
des starken Vosbaam beizan, hiaz gebildet sind , je zwri gleichbedeutende Verba zur Seite, das 
starke selbst, von dem die Substantive gebildet sind , üüdein von ihnen abgeleitetes schwaches, 
das sich aber: nicht nach der J- Ableitung, sonder» aiaek der Ableitung bildet, also neben 
antheiz (Gelübde) stehen antheizan Prät. anthiaz und antbeizoo (kaantheizän) Prät. öntheizota 
mit der:Bedeutung geloben; neben biheiz (Verschwörung) bibeizan Prät. bibiaz und biheizdn, 
Prit. kiheizdta mit der Bedeutung sich vor schwören. Ebensomüsste es sieb mit dem Sahst, 
urheiz (Aiktforderang; Empörung) verhalten, wenn die Verba gleicher Bedeutung vorkämen; also 
das davon gebildete schwache Verbutn nicht urheizen, sondern urheizön Prät. urheizöta lauten. 
Der alts. Heljand gebraucht diesen Substantiven zur Seite mir die staiben Verba und das wird auch 
wähl der Sprache unsere Liedes am’ meiste» insagen. Die Form der Vorpartihel or statt ar 
spricht in; der Mundart unseres Liedes nicht für ihre Bfetontheit: denn es heisst auch furlaet 
V. SO statt des abd. farlmz oder firliaz, ohne dass die Vorsilbe betont ist ; ebenso furnam V. 
44 st. fiurnam oder firnaal. Auch im selbstständigen Gebrauch des Wörtchens als Präposition 
wechselt diel Form ur V. SO mii ar V. 34. 

WcudCn wir uns zum zweiten Vers. , Ans den innern Bezügen der Bestandthcile des Ge¬ 
dankens erkennen wir, dass darin eia Begriflfrglied fehlen müsse, welches den zwei Schaaren 
gegen über die Beschränkung der Ausforderung auf die zwei Männer müsse ausgediückt haben. 
So jdnss der ganze. Gedanke 1 ist: c««s forderten sieh allein die zwei Minner zum Einzelkampf 
Mildebraud iimd Hadührand unter den zwei Schaaren von des Vaters und des Sohnes Gefblgs- 
manneii» ftnd das Begriffsglied allein die swei Männer einerseits dem BegriflPsglied unter 
den Zwei Sehaaren anderseits, sowie des erste*» Beisatz Hildebrand und Hadubrand 
dem näher bestimmenden Zusätze des letzter» von Vater- nnd Sohnesgefolgsmanuneb 
gegenüber sieht, auch innerhalb der erste» an Hildebrand und Hadubrand sich anschliessenden Be- 
gmflsreihe die Worte die zwei Männer zu den Worten zum Einzelkampf einen gegensätz¬ 
lichen Bezug haben; mithin eine vollkommen ^ebemnäSsige Gliederung des Gedankens entsteht, 
wie sie imserm Dichter sonst durchgängig eigeuist Uehcisetzen wir nun das als felilcnd erkannte 
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Begriffsglied in die alle Sprache, 00 wäre es gains einfach aeaoti Ai tu£n& inan, und Hallen 
wir es nun mit dem vorhandenen Haibreme teooa inuotm zusammen, so sehen wir, dass sich 
die soweit auf logischem Wege gefundene Ergänzung vollkommen in die Vers form fügt and wir 
ein gekreuztes oder überscklagendes Stahreunverkältniss erhalten, worin aenon mit aenob und 
man mit muotin alliterirt^ unsere gemnthmaaste Ergänzung also auch durch die VersformUire 
Bestätigung findet» Zwar bleiben noch andere Möglichkeiten y da durch sie aber nichts besser 
gemacht wird, mögen sie unerwähnt bleiben. 

Zu Vers 4. sunufatarungo. So die Handschrift 4 und diese Lesart scheint mir nicht 
allein deswegen der von Lachmaun vorgenommenen Aenderung in sunufatarungös vorzusieben, 
weil sic das Ansehen der Hds. für sieb bat; sondern auch weil sie dem Gedanken besser zusagt. 
Denn 1 ) fordern die Worte untar berina tu&m, wenn sie sich nickt etwas kahl ausnehmen 
sollen, schon an sich noch ein näher bestimmendes Attribut, welches durch das Wort sunufatä* 
rungo aghr passend gegeben wird; betrachten wir sie aber in der Gliederung des gauzen Ge* 
danken*,* so haben wir schon in der vorhergehende* Anmerkung gesehen, dass das Wort sunti* 
fatarungö als näher bestimmender Zusatz zu her hm tuchn den Worten Hiltikrakt enti Hada± 
braut als näher bestimmender Zusalz zu dem fehlenden tudn& man gegenüber steht; mithiu durch 
Herüberziehung de» Wortes in die fügende Periode die Ebenmässigkeit des Gedankens der et« 
sten Verse gestört wird* 2) Gewinnt aber auch der Gedanke der folgeuden Periode durch Herüber* 
Ziehung des Wortes nicht« Denn liest nah aunnfhtanmgös, so ist dies niederdeutscher iKom. Plor. 
Und Subjekt zun» folgenden Verbum riktun» So weit gauz passend. Aber nun tritt der Missstand 
ein, dass die nachfolgenden Verba garutua und gartun wieder Hildebrand und Hadubrand zuin 
Subjekt haben, indem si abd. siA nur abf diese gehen kann, wie zum Ueberfluss aus dem Reflexiv 
sih in der folgenden Vershälfte gurtQn sih ird suert aaa erheHt. Verrichten aber die beiden Heb 
den die zwei letzter» Handlungen, das In*Standsetzen der Streitgeyrande und das Umgürten dec 
Schwerter in eigner Person, so wird man auch die erste Handlung, das Kampffertigmaeben der 
Waffen, piekt täglich von ihrem Gefolge verrichten lassen. Auch in der oben angeführten Stelle 
ans Lämprechts Alexander V« 4286 IE bereiten*sich Alexander und Porus selbst zum Kampfe vor, 
während ihre Heere zu beiden Seiten zosehanend sieben, oder es wird wenigstens, wie auch ih 
unserer Stelle, der Bedienenden nicht erwähnt 

Zu Vers 6 * ringa. So die Handschrift Laehmauu ändert und schreibt hringä, so dass 
dos Wort mit heüdos und kiltid reimt An sich gut. Aber da der Vers e b en* so gut eine ver* 
schränkte Alliteration enthalten und kelidos auf hiltid, rin gä auf ritun rdnen kann, und der 
Abfall des antautendpnb vor r der Spräche des Liedes nicht entgegen ist, wie das ganz sichere 
Beispiel V. 48 beweist, wo reccheo (st. hreccheo) mit riche alliterirt; so wird mm gegen 
das Ansehen der Handschrift nicht* ändern dürfen«' Uebrigent stellt ringd die Ringe tm*Sinne 
von Ringpanzer, wie noch häutig in mittelhochdeutschen Diebfcmgeih . 

Zru Vers 7*— 13. Man, achte von liier an auf die ausgezeichnete Kunst des llotmretiz 
und aümäligen Vorbereitens, welche unser Dichter mit den einfaebste» Mitteln handhabt Durch 
die. in diesen Versen cntlialtene Rede, worin sieb Hildebrand gemäss dev heroischen Sitte, wife 
wir sie auch zur Gniige aus Homer kennen, nach der Herkunft« seinesihm dubekannten Gegners 
erkundigt, will uns der 'Dichter* zugleich in der Soele» Hildebrands die* Ahnung lesen' laseeris 
welche bei einem nach langer Abwesenheit ans Heimat ZurikcMtekrenden, wem» er darin einst 
liebe Angehörige verlies», natürlich sieb einstellt^-e-i daos er nämlidi in seisen ; G^ner^vidloiclit 
seinen, einst vor dreissig Jahren als unmütidigeO Kind Buräekgelassenen Sohn ^ovsicfc Indien 
können,, Dieses erreicht der Dichter durch die* Art, wie er*Hildebrand seine-Frag«'nach dur 
Abs tmnmwg 4ta Gegners eiokletdaa lasst, wovon hernach, Aber aneh schon bri dieser Frage 
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.fä/t’ dewHöneroder Lpsernicld paoastLvict .komme, dieser ans si<j glei*h- 
, 4 *m ansdffmWespn-rUud der Seelen* erfasjumj'des Fragenden hertos entsprungen sehen. Des- 
r bu)b wird.unf mit zwei wiederum eiuauder hcdif gendeu Meisters tricbeß dieses Wesen voi; Augen 
g ffft ^ll ti init Ehr Würdigkeit .verbundene*, Alter (dies ist der Begriff von lieruro ioaq, 
«Mb* nutend. A*M“r .«t- Vt.Sfk )» ,wd .yna, dieses gibt, weise YorbedächtigligU bpi jedfr 
^fyfjrTg' (fwrat^pg ^rAtftrp). $qlf:ke,; Eigenschaften erklären für den siqnjgen llärer niebt pqr 
,4ie ( »u» felgende Fg*ge, sie Wffea «ge. unfef den gegebenen Uinstäude» vonaissehen. Und nun 
^ydipse Frag* selber ttt wie'geschickt weis» «ie dpr. Dichter für seinen Zweck eiuzuricbteu L Best 
dieiefküwtuli«^ allgemeine Frage nach: der Herkunft; dünn aber die wip zufällig sieb ausneh- 
•monde, aber grade josjehojogisch bedeffisaute- Zufügung «wenn du mir Einen sagst», womit 
J|Üldgbra»d> ^vie,4pr Leser schon: auf Yerf & weiss, ..vor allem angelegentlich auf die JXenaung 
(4ns Vaters liinlenkt. Daraus prrat|i£n wir. r w» in seiner Seele eigentlich vargebt, näpdich dass 
[ihu-die Ahnung erfüllt, ptf selbst könne dieser Uiqe r der Vater r sein. Vonfeiuer Seeleubeob- 
^sddung, zeugt 4'B E'nhleiduqg r ' die. der Diebter dieser, Frage- naob dem Vater gibt. Hildebrand 
.•SUUgebt mit fast üugstlicber VoeaM:bf,da3. eigentliche VV^f, worauf e» ihm an kommt, und sucht 
^4pr r Angelegeullichkeit sdip. F r Kg? (den Ansqfteinider Gleichgültigkeit tu geben. So geschieht 
.pH, «renn aiwe. spannende Aliuuugdas GewütVe» füllt,, bei.dpr, wir: fürchten, die Quelle, ans 
.4sr Bestätigung kffWm** muss,, du^rch vorzeitige» Kundgeb»«* z,u trüben. Aber, was so auf der 
elaeu' Seite geflissentlich veemjedea wird,, bricht wie unwUlkiirljcb auf der andern wieder in 
dSpureni bpcvor, welche dem kundigen Blicke die Gedanke uverkeltijng in dem gespannten Ge- 
.ßuMbe verratiien. Sn lässte» apch uuper Dicbtergpscbcbq. Wie-,es insbesondere die giecbischcu 
j Dramatiker unter ilm)icha>a.VerbGtnjissen lieben r |Ssst er seinem Helden» die Lier für das, was 
,|u ihn» vorgeht, i» bezeichnende, ss^orJudeslappiTtll und rührend klingende Anrede Kind 
•«Hlstblüpfeu- So -findet das, worauf der Diebter in», vielen Abstufungen,; an* entferntesten nüt 
jhäruso man, dann Schritt Cur Schritt nühpr-rückejpl mit fierahes frotdro^. mit Ina fratpc&ainft 
djalt chutf in«, mit ibir 44 .ml aenans spgüp hiplpnkt, seifet* deutlichsten Ausdruck endlidi 
in düm» Worte chilnl- Docly nicht, genug hiermit L Dieben dieser einen Jv>twickefung^reibe des 
.Mütivireu» nqd VoflwineitUUS.DsaC der Dichter ^pgleiobpiue zweite- beginnen und erreicht'dies, 
.nie immer, nüt deu sparsamsten Mitteln., Kein besonderes- Wort lässt er es- ueb kosten; bloss 
i/ducckjdeu- Qeltfiutk der Komparative li^rorcr, firaloro regt er int Eeser die Vorstellung an, dass 
seinen» altehrwürdigen Helden ein jugendlicher, seinem weiße Yorbedwbtigeni ein übereilter, 
und wie hiernacb zu erwarten, seiqem df*9. wabre geg.eo8eitige Verkältmz» verpfinendei* ein das¬ 
selbe in Verblendung verkennender gegenüber stphe. Dieser letzte,-.für den Gang der dar¬ 
gestellten Begebenheit so entscheidend» Punkt kann in der Rede Uildebrands siel* pjeift wei¬ 
ter aussprechen, aber wir werde»*, sehen, wie ihm der Dichter in der folgenden Rede Ha- 
llu bra 1 ««!» stuleuwet» immer bestimmter beryortsetep JässL. So ist durchweg alle» voller Beziehung. 
«: ' «IC Yßr$ 7.^ Hier hat die Handschrift nach den* ersten Halhve»» noch die Worte Heri- 
ItrUtütea SUUU,, welche sonst nach diesem Anfang gewöhnlich die zweire Vershälße bilden. Sie 
^vtarpm den* Schreiber sehr geläufig, and er fugte sie daher hier ein, >i» der Meinung, den 
häufig wiederkekrenden. Vers- auch an dieser Stejle zu haben. Aber die folgenden Worte her 
muff zeigen de,deutlich,, das» sie darauf berechnet sind, der ersten Vershälfte 
$U, allitefiren^.||n4 alpo» dichte ff*» ßpust stfU haben müsste, eip Halbver» ausgefallen ist, spü- 
. dern jede AVffrle mit jUdnmm al». irrigen Zusatz, de» Aufzeicbner» nu streiche» sind. , 

. f. 7 %tU , Vfir«. JQ- i Der ahgerisseuc, puf ejnmgf ganz unpassend vorder bisherigen indirekte» 
,in, duckte Keik : shspfiugende Vortrpg und die fehlende Alliteration zeigen deutlich, das» bei der 
,Au^eielu|upg hipr, zwei Halhvers# ausgeC»yei» rind, wie auch Uffdheiaun durofc Fnukte aadeutet. 

t 
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Dies-Aofcgefalf ehe läist sidi Ztt deV Hand der ADit^rafion und mlt'RWckricht ! ibf Ae ItMtlliKA« 
heit des Gedankes hier mitziemlicherSicherheit'hersfellen. Dedti eitfniil sieLt tiii^i Ms'detii 
Nachfolgender*.' dass in' der verlornen zweiten Hälfte d& 10. Verses erstlich Ä«t U^bet'gabg'aUf 
<■ der indirekten in die direkte Rede muss gemacht ‘worden kein, und «s Wird dies v Wie* geWöhll» 
lieh, durch das eingeschobene quad her geschehen sein; zweitens dass darindie*Aufforderung, 
die Herkunft* zu sagen, muss enthalten gewesen sein« und zwar Wie manatls den nachfol¬ 
genden Wo’Wen iba du mt aenan sag&s, ik tut d& 6dlrfr wAt sieht, aüsgedtitekt dttttdi ein 
Wort Von allgemeinerem, eine Mehrheit von EihfcelWeseO unter sieh befassendem Begriff;'uttd 
dieses Wort muss mit firdö und folche im ersten* Halbvers gereimt, älsö mit f angelatttet tfaben. 
Der Wörter, welche diese Erfordernisse befriedigen, bieten sich zWei dar, nämlich framchartft 
and fordoron (die' Vorfahren), zwischen welchen die Wahl allenfalls schwank^** könnte. 
trachtet man nun die erhaltenen Gedankengüter, in denen Sich die Frage niber b’eStfatmeWd 
"fortbewegt, so zeigen sie Oinen/Fortschrttt des'Gedankens von ein ent Gattungsnamen chbUOsl 
zu zwei konkrete Individuen bezeichnenden Ausdrücken ? nämlich nenanund ; dA 6drA.‘ “Dies 
weist darauf 'hin, dass'die Frage auch von dem verlornen ersten ziinT zweiten Begtiffsgliede 
einen ähnlichen Fortschritt werde gemacht haben. 4>ies'kann dann kein anderer sein* 1 dis der 
▼on einem ganz abstrakten zu einem mehr konkreten Gattungsnamen, So dass die ganze Be« 
grifTsfolge ist vom abstrakten zürn konkreten Gattungsnamen, von diesem zur konkreten Indivi¬ 
duum sbezeielimtng (aenan — ddre). Dieses 'wird die Wahl des Wortes frathehumft entscheiden. 

Was dann die Ergänzung der verlornen ersteh Hälfte des folgenden 42. Verses betrifft, So 
ersieht man aus der erhaltenen zweiten Hälfte, dass' sie einen konkreten 1 Gattungsnamen erkal¬ 
ten haben muss, welcher dem konkreten Gattungsnamen der zweiten chmiösl sinnverwandt 
und disjunktiv (durch eddo) gegentibergestelft war, 'und mit ihm alliterhie, also mit üb 
anlautete. ‘ Öie Handschrift zwar schreibt ctiuosles; aber da sonst überall im Anlaut Wie imlnlhut 
die gothfsehe Tenrnls fe (c) in der Mundart ürtseres Liedes ebenso, wie hn StrengaltkoClidedtschen, 
in die Aspirate ch ÜbeCgeht, und zwar nicht bloss vor Vokalen 1 , wie Vers 15 ebindy chAd, 
chunmerihhe, V. 28 cbohnAm, V. 35 cheisuringA, chuning, V. Id folehc, y. : 26'dechisto; 
sondern auch vor liqniden Konsonanten V. 18 $tachre und V. 65 chludtm: so ist mit Sicher¬ 
heit chnuosles herzusteften. Ein mit chnuosal sinnverwandter und gleich änhmteuter konkreter 
Gattungsname ist nun das Wort chunni; welches auch sonst auf ganz ähnliche Weise al Itter rreml 
mit chnuosal verbanden erscheint, z. B. " 1 *' 1 ... 

Helj. 7, 5 6. Nc hAt Ar giowiht sö, qnad 'he, ndalborimes. ' f ■ 1 

Asescunnies eftbo cnösles. 1 ( : 

Ebend. 11, 15. curtian Ion is cnosla canneas g6dcs. 

Ebend. 81, \% s6 kudis As is kuniburd enti knösles gehüati. ‘ 

Ausserdem nun muss der allgemeinen Regel nach der erste Halbvers noch ein zweites, mit ch 
inlautendes Herrn wort (Liedstab) erhalten haben, und dies bietet sich leicht in der aus dem 
vorhergehenden Halbvers in diesen übergreifenden Redensart tuo mt cliAd, ko dass dann die 
nämlichen drei Wörter die Alliteration dieses Verses bilden, welche es ganz in derselben Folge 
auch in dem zuletzt angeführten Verse des altsächsi sehen Heljands tirun. - J - ’• 

Zu Vers 14 — 30 . In Bezog änf dieDarstellungsknnst des Dichters halte matt den dopptdWn 
Gesichtspunkt fest, erstens in wie sachgemftsser Folge und richtigem Verhältniss er die Citt- 
zelnen Momente der Begebenheit, rein an sich betrachtet; dem Hörer odet Leser vorfthrt; 
insbesondere aber zweitens, wie geschickt er in deren Einkleidung die beiden, schon in den Ver¬ 
sen 7 — 13 eingeleiteten Entwickelungsreihen, die mi9 den Innern Seelenzustand seiner Helden 
zur Aasehauung bringen, fort führt und durch eine Reihe von Momenten hin immer bestimmter 
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"■^ dassiehf ikff Äu^Wr^ JKii^U dte fiot- 

clrAlhifligen ink twfeiiei«ifRM<! dii'Vbl’ilirtuiijj de® #itr@D Verlihdiwe» VeMerfleUeQ^ trefcbe 
^Wif io deh t '^ ! '48 fortecftk'etlM deflllidifl 1 iicli kuodgehen saM, tirf gewiMen 

Ueberzeugong, dass er wirklich Whfcw Sohn vor «icb habe, üm gestalten; 1 Diese Umgestaltung 
J 4ber lässt der Dichtenden Federungen äofcHsdartldrischer Darstellung gemäss intstetig wach* 
sendem Fdrtuehrtfte erfblget»^ so 1 dass sie 1 erst mit dem letzten'Verde; nachdem vorher V. 17 
‘die NakiAi TbS Vater und Sohn 1 , ¥.’ 18 1 ^ '8Ö die Lehentferbiltüae Hildebrands 1 zu Odoaked, 
tn fhetftricKy «r’Wetb f uiwl Kiirf '(id'tlt sehiMi Vtlk «ich aufgeklärt, durch die Angabe 
der Abstadimönfg in * 'Heribrantes änhn (diese Warte der Erglnzfcmg könne» aueh des Nach- 
'tilgenden ‘Wegen als unzweifelhaft geften}* ihren 1 vollen Abschluss findet, worauf denn das 
! Züerfcen deugbhotv 1 m dar folgernden Itedetttldebmuds asthdendig folgern miss. Debets dieser, 
lu 'Hifdabrands Seele sieb entwickelnden Erkennt wiss des Wahren Sachverhaltes, lässt nun 
dar'Dichter auf Seiten Hldubrands die Verb entlang dieses Verhältnisses iü eineb Mlk&nst- 
fcrischeiv Gegensatz 'mit dar; Erkennung Schritt hakend immer entschiedener sieh * audspvechen, 
.16 dass sie' ihre 1 Spitze ebenfalls in den letzen zwei Versen erhalt Auf diese, fftr den Gang 
dar Begebenheit so wfebtige'Verkeonöngbereitete der Dichter, wie wir sahen, ebenfalls schon 
Mi dtn Varsen '7 ^- 13 vor, indem £e uns gegenüber dem alten, an Lebenserfahrung und 
! Weiser ‘Besonnenheit reichet! Vater, der Jas wahre Verhältnis* vo'ralint, einenmit jngendliclier 
fJebereilrtng nrtheilenden 1 und darum ihr gegenseitiges Verhältnis* verkennenden Sohn von 
-Weitert* erwartein Hess. ' In ffadnbrsnds Bede tritt nun diese Vevkenoung Wirk lieh hervor, 
imd wird, stnfertWeis sieh immer bestimmter aasprägend*, durch alle Momente hindurch geführt. 
‘Vbn der entferntesten Ursachey der’Jugend und Nirerti übereilten Urtheil, worauf wir 5nVers 
•'f *— ‘13 hinge wiesen WOrdert, führt Urts der Dichter nun in Hadnbrabds Rede weiter zu 
den Umstanden, ' Welche'dre Meinung, 1 dass der Vater todt sei, motmre«. Dies ist erstens die That- 
lache 1 ,'dass atfo, fängst'verstorbene Leute, vor Zeiten dem Sohne das, was er vom Vater 
weis», mitgetheilt haben.’ Der Hörer-oder Lesdr ahoi dabei'leicht die - in der Seefd des 
Sohnes vorgahehde Gödankenverkettung: wie diese Leute, die von Bildebriod als 
Altdrsgertonseb zu erzählen wussten*, lange verstorben sind, 4 so wird cs auch 
der ‘Vater ^sai». Dass die Beziehungdieser Worte ober dem Hörer nicht entgehe, dafür 
sorgt der 1 Dichtervsehr geschickt durch die mehrmalige 'Hervorhebung der* Zeit; nämlich Vers 
in den vön'rtiir hergestellten Worten ans Or, dätmVers 16 in den Wortiii dea ir hhiä 
wdran utid Vers lt in dem Gebrauch des Präteritums haetti; Das zunächst Vers 18 — 22 
Folgende dient der Müdere** 1 nebenher laufenden feitwlckelnngsreibe. Dann aber» folgt Vers 35 
die Hinweisung: »Späterhin traf den Theotrieb der Verlust weiland mdirtes Vn- 
'tet *.r* 1 In diesen Worten; die auf eine, dem Hadubrand zugekommene Nachricht sch Hessen 
lassen 1 ; die nach dem Darsfeflungsgesdtz nnsers Dichters hier vorbereitet, sieh Später bestimmt 
Wiederhofen muss (sie thitt W Vers 43), wird um einen Schritt bestimmter auf deu Tid des Vaters 
liingedeutet; * doch lässt der Verlust sich noch möglicherweise anders als vom Tode verstehOn 
r nnd selbst dal »Weil aWd meines (OreS min es) wenn so richtig gelesen wird, entschei¬ 
det noch nicht gärt# bestimmt ; es kaon auch allenfalls auf die Zeit gehen, Wo der Vater dem 
Sohne* nötfc nicht durch die Verbannung geraubt n»fi Vers 24 k “ 36 dient wieder mehr 
der andern 1 FntWftekeluhg; 1 dass aber dem Zuhörer die Beziehung der Vorhergehende» gegen¬ 
wärtig' bläibe, daftir ^rd Wieder durch die Prätetfta : und insbesondere dnreh die Wieder¬ 
holung der Worte Dfeotrihhe dnrbÄ grstontan gesorgt. Endlich Vers 36 und 50 fritt dann 
‘die Ueberzeogüng von des Vaters Tod in bestimmten, keine andere Deutung mehr zulassen¬ 
den Worten hervor; nachdem sie in den zwei vorhergehenden Versen nochmals durch, die 
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ErwähuuOg4er -beständige* Kämpfe; dife Hildebrajtd aufl^sucbt hat,-ein* neue MeifVUNUflg 
«Muken . !&o atreickfen dünn beide neben eii|«iftder IfOironde^Ebtifiekeli^gflr^iieA^leMdi^ekv 
reines Höhepunkt, -worauf augelaogt, sie notliwendig in andere form de» Gtigeüsafefs 
umanhlageu, die rtit der folgenden Rede Hdebraoda eiptriU. , <» 

Zu -Veit* iS 4 In der Handschrift lastet dieser Vers dal sogAtufunrfiAsoig Üut|. Pa 
ffchlt die Alliteration, stets ein sicherem Kennzeichen, dass die Lesart, irgend,oin Verderbnis 
Jwtrafei^ denn eia etwa zuftlüg bei solchenalüterationslosen Verses erscheinender Endreim 
ist eben so Wenig zu beachten, als wenn .er sich bei alliterireodctt Versen ei*sfellt| der $tgb- 
reb» f wie man geglaubt hat, haus dadurch, niemals ersetzt werden Selbst; in Gcdichteo,WP 
dieser Endreim nicht : zufällig ist, Sonders neben der .Alliteration als ein zweites /Element der 
. Versbildutig herliuft, dergleichen Lieder es im Nordischen und Altwallisiacbcngibtond vielleicht 
mncli im Altdeutschen gegeben bat (a. d. Amu zu Idisi), entschuldigt seine Anwesenheit nusnfds 
-den fehlenden Stabreim. Fragen wir nun, wo das Verderbnis* in unserer Stelle liegt, fOfCr- 
,*efaeiitt der.erste Haibrersdurchaus unverdächtig und wird.auch gesichert durch Vfr*. A3,' wfo 
er wörtlich Wiederkehr#* Das Vorderhaus muss mithin in,den beides Wörtern der Zweiten. Ver#- 
fhiilfte liegen» Der meiste Verdacht trifft hier das Wort usere^ denn 1 l)u*uss,der allgemein ** 11 
AUiteratiOnBregel nach in der Verbindung von Substantiv und Adjectivv wenn nicht beide 30- 
gleich reimen , das dem vorhergehenden oder nachfolgenden Liedstab zunächst stellende Wort 
den Stabreim tragen, welches in unserer Stelle Aser^ wäre» 2 ) Hat die Woetferm u$prA eini¬ 
ges. Bedenket) f denn ein Nominativ Flur» dieser Form erscheint, so viel ieh t weiss., sonst nir¬ 
gends. Die niederdeutsche Form ist Hör i)»A oder Asa, und man sollte ia der tum Niederdeut’ 
machen, ktnneigenden Sprache nnsers Liedes diese Formiimso eher er Wa«rtm, dieselbe ohpe 

die niederdeutsche Ansstossung des. u in der Gestalt vouiunsA sich weit indnoGfcbiet den alifl. 
Sprache hinauf erstreckt und nicht nur im Ludwigslied , .sondern 4 uch ki Olfri^d A e/rsduinh 
5) Gibt nach die Konstruhliou eine leise Andeutung des jo usorA liegenden Verd**bnisees; denn 
-die Worte allA anti firotA* welch* Apposition za AserA liajti bilden, haben:nicht gleichen Be- 
gtifhmf&fg mit AierA Ihiti, sondern verhalten sich da^u, wie ein Tbeil sunt Gon le^j da der 
Sina ist: das sagten mir unsere Leute, und zwar alte und erfahrne von ihnen, 
so dass der Ausdruck AderA lkiti mit seiner Apposition ein tfyCfytf# xcttP okwlnai jUQog bildet, 
welches ich zwar nicht gerade als verwerflich, aher doch immer aU einigermassen bfrt,, noment- 
dich in der geebneten Sprache unser* Liedes, anseben möchte. Fragen wir An¬ 

deutungen bin, was statt AserA ursprünglich die bellte Lesart gewesen sein (t|niMi t <^k|iQ;Mlcbe 
Bedenken nicht gegen sich hat, dem Laut und den Schriftzügen. nacli zur Verwechselung not 
AserA Anlass geben konnte, und uns zugleich die fehlende Alliteration und einen aorh passen¬ 
deren Sinn, herstellt, so möchte dieses das von mir gegebene mm AgJeisJnpi, denn 1) kommt.es 
dem Laut nnd den SchriftzAgen der lumdsehriAlichen Lesart sehr nähr.. Per Abfall des A*' 
längs -1 erklärt sich leicht , weuin wir- aunehmen, was überhaupt zur Entstehung der meisten 
Mängel der.Handschrift am besten passt, nicht dass der Schreiber aus mhodUrher Vcberiiere- 
rahg oder aus seinem untreu gewordenen Gedächtnis*,, sonderu vielmehr ans einer stdjeirweis 
schadhaft nnd unleserlich gewordenen altem Handschrift oder vielleicht nur einem gerettete” 
Stück einer Handschrift unser Bruchstück abschrieb, manches völlig Unleserliche ganz.überging 
nnd anderes (wie inahes. Vers 32) uttr muthmasslieh nackmalte. Dann htifuntc afich Idendap 04T- 
loschen oder sammt dem Pergament verloren gegangen sein; der;Schreiber fand u$ßr vor, kodt 
tea für das Pcfescssiv nnd bängte ihm das.zu fehlet): scheinende A dos Pjur^k. pp.., Poch :wie 
dem auch sei, denn wir können darüber blosse Vertuqthengen hcgcn, jnd^r, wfdc|ier mit dgn 
in Handschriften vorbonimdndeo Ver weih#*]uugen und Entstellungen etwa? bflkauul. ist, pv&d 
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die 9 welche ich nuterstelld, leicht möglich finden, «rf welchem Wege er sie sich auch erklären 
will« 9) Gibt ans die Lesart aus &r eiuen regelrechten Stabreim, indem anf das demonstrative 
Pronominaladverbium aus der Redeton ftllt, der es befthigt mit dem Worte &ig4tuu im ersten 
Halbvers an adliterireu. 3) Stellt sie uns eine durchaus tadelfreie Konstruktion her, indem nun 
das Wort linti mit seiner Apposition nltd anti frotA völlig gleichen Begillsumfang hat. 
4) Endlich sagt sie auch dem Sinne der Stelle besser zu, denn der Dichter will ans in dem Um¬ 
stand, dass die Leute, welche dem Hadubraud als Zeit- und Altersgenossen vom Vater erzäh¬ 
len konnten, dies vor längerer Zeit getban und nun schon lange, verstorben sind, einen Grund 
erkennen lassen, warum Hadubrand auch den Vater für tödt halt. Zu dem Zweck kommt es auf 
die Hervorhebung«des Begriffs längerer Vergangenheit au, die durch sus Ar sehr» passend bewerk¬ 
stelligt wird. Das Possessiv userA ruckt diese Leute dem Hadubraud zu nahe, wäbreud der 
gesammtc Sinn ein Fernstehen verlangt. 

Zu F. 16. Die erste Hälfte dieses Verses hat ganz die Anlage zu verschränktem Stab¬ 
reim, indem die an Sinngehalt gleich bedeutsamen und in gleichem Verbällniss der Wortfügung 
stellenden, aber verschieden an lautenden beiden Adjective alt& und frotA auch in der zweiten 
Hälfte zwei Litdstabe erwarten lassen, von denen der erste vokaliscli mit alt£, der zweite durch 
f- oder v-Anlaut mit fröt£ alliterrren müsste. Aber bei der jetzigen Lesart reimt mir Sr mit 
alte, dagegen warun nicht mit fr&t&. IVun aber ist die Redensart hina varanr und substanti¬ 
visch kinavart in der Bedeutung von sterben und Tod noch üblicher als hina wesan (sin), 
z. B. IVotk. Ps. 145, 4. des meniscen sMa feret hin«, Tat. Kap. 4. tinzan hinafhrt Herödes, 
Ludwigs!. 39. will her nnsa hinavarth, Helj- 95,17. theä ni mötun sueiten er, huerben 
an liinfard u. s. öfter. Es ist daher schwer zn glauben, dass der Dichter den habe liegenden 
bessern Reim nicht sollte gewählt haben. Da nun ohnedies die Formen unartin und unornm 
(d. i. vuorun, voran, fönin) sehr leicht verwechselt werden können, so ist es mir fast gewiss, 
dass statt warun in unserem Vers vnorun oder förun zu lesen ist, zumal da man ohnehin heim 
Gebrauch von Lina wesan eher hina sint, als hina warun erwarten müsste. 


Zu V. 17. Der Vers ist zu lesen: 

v ~ w — —— W W ww/ — W — W “ 

dat Hiltibrant haetti min fater, ik heittu HadubranL 
- Das zweisilbige fater mit kurzer Stammsilbe bildet als ein Laulganzes die letzte Hebung des 
ersten Halkverses. Lachmanu zieht zufolge des nicht haltbaren (s. unten zuV. 26) Grundsatzes, 

w v .t 

dass im Innern des Verses zweisilbige Senkungen, wie hier ti min, nicht erlaubt seien, die 
Worte min fater zum zweiten Halbvers. Dagegen spricht 1) die durch sofclie Vers&btheSJnng 
entstehende Zerreissung der Worlreike, die durch den Sinn zusammengehört; 2) noch enfsehie- 
drner- die Unangemessene Stellung, die dadurch das Pronomen ik erhält: denn da dasselbe hier 
Gegensatz zu Hiltibrant bildet, so fällt der Redetet^ darauf, und demzufolge muss es in «Ke 
Hebung treten. Durch Lacbmatyi’& Verstbeilung kommt es dagegen in die Senkung zu stehen 
und wird tonlos» 

' Zu V. 20 . loftila Sitten. — Das Adj. luttila kann hier dem Zusammenhang nach nicht 
wohl bedeuten: jung, zart} sondern vielmehr, was auch seiner Bedeutung überbaupt besser 
zusagt: von der frühem Höhe des Glückes-herunter gekommen, erniedrigt, in be¬ 
drängter, Jtülfloecr Lage. Dazu stimmt auch insbesondere der Gebrauch des Verbums Inzzam 
luzjan), Groff's Sßrachsck. II, 522. 1 t 

Zu K* 22. Die Lesart der Handschrift i arlieolucisa herart osfar hina deet 
ist unverstäudlfcb. und wohl sicher als verderbt anznsehed« Am unverdächtigsten von allen 
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ist das Wort arbeolaosa. Es ist ehifcr doppelten Herleitung fthig. Entweder ist es eine 
eigentliche Zusammensetzung aus dem ach wachen Sahst» masc. gen. arboo oder arbjo'de-r Erbe 
oder Erb nach folge* und dem Adj. laos oder los beraubt, bedeutet also* ohtve einen Er¬ 
ben oder Erboacltfolger; oder es ist .aneigentliche Zusammensetzung und der erste Theil 
des Wortes Genitiv Plur. von Wem starheu Selbst, neu Ir. gen. arbi das Erbe der E»nbtheiJ, 
der zweite Theil wieder das Adj. laos sd. lös; dann würde es bodeaten: des Erbes (Erb¬ 
gutes) verfing tig. Die ahd. Mundart gebraucht nun das Adj. lös ia der Bedeutung verlustig, 
ledig nur Ui eigentlicher Zusammensetzung und verbindet :es nicht als selbstständiges Wort mit 
einem Genitiv, wie das Altniederdeutsche, z. B. Helj. 5, 9 barnö lds, Ebend. 32, (2sundiöaö lds, 
ebend. <82, 10 ferhes lds, ebend. 126, IBrikies lds. Da nun unser JLied hauptsächlich nur in 
einem Tbeil der JLautlehre mh der niederdeutschen Sprache stimmt, sonst-aber, einige Verena- 
Zelte Vorkommenheiten abgerechnet, in Wortbeugung, Wortbildung und Konstruktion der ah- 
Jkaolideutsehen Weise'folgt, so ist die grössere Wahrscheinlichkeit dafür, dass auch «das Wort 
arbeolaosa nach ahd. Gebrauch als eigentliche Zusammensetzung in dem Sinne: «ohne einen Er¬ 
ben (firbnacbfolger) • verstanden werden müsse. Dazu stimmt V. 24 das Wort friunrtlaos, worin 
ein Analogon gegdben ist; sowie auch im Allgemeinen die Schreibweise «der Handschrift, die 
nicht »in zwei Wörter trennt, wiewohl darauf kein grosses Gewicht gelegt werden bann, da sie 
üfters.zwei selbstständige Wörter in Eins zusammenschreibt 

Wenden wir uns näher zu unserer Stelle. In den! Sinne von erbenlos d. 1>. ohne Erb¬ 
st a.eh feiger kann Was Wort ein Attribut sein entweder -von filtern, die keine Nachkommen ha¬ 
ben, oder von einem Volk oder Land, dem ein Erbuachfolger in der Regierung fehlt. Für letz¬ 
tem Fall fuhrt J. Grimm Altd. Wälder II, 105 als Delege an: Klage 1979 (B96 Lachm.) dwö 
das din lant von dir nd erbeldsez 11t, Tristan 11167 erblös rieh. -Nun ist das Wort seiner ' 
Form nach Accus, sing. «fern. Es muss «dso k» dem Salze ein Substantiv gen. fern, im Akkusativ 
Vorkommen, welches einen Begriff bezeichnet zn dem arbeolaosa Attribut sein kann. Dieses 
würde von dein, was geschrieben stobt, entweder kernet oder deet sein müssen. Eni Sub¬ 
stantiv lieract aber kommt nicht nur nirgends vor, sondern die Dildiingsendung ist auch eine 
nicht übliche; dagegen wäre deet in der Mundart unsers Liedes Nebenform von deot Volk, 
wie V. 25 Dötrihhe st Deotrihhe. So weit gelangen wir, wenn wir nns bloss an den Hoch- 
strfbeu ballen. Sehen wir nun auf Sinn und Zusammenhang, so wird in der Periode angeführt, 
was Hildebrand bei seiner Flucht nach Osten im Vaterland zurückgelassen habe, und es sind im 
vorhergehenden Ül. Vers als dahin gehörig genannt 1) eine Gemahlin in bedrängter Lage, 2) ein 
überwachsenes Kind: also zwei dein Helden nahe stehende Personen fcnit Bezeichnung der Lage, 
worin sie zurückgeblieben, und so wird wohl -auch an dritter Stelle ein Personenname, ebenfalls 
mit Bezeichnung der Lage, zu erwarten sein. Was wird nun bei einem Fürsten an Gattin und 
Kind zunächst für ein drittes persönliches Wesen sich anreihen, das von seinem Schicksal zu¬ 
meist berührt' wird? Offenbar wohl das von ihm beherrschte Volk. So lässt also nach die Ge* 
dankeufolge dasselbe erwarten, worauf die Scbriftsüge führen, nämlich dass das Wort deet in 
der Bedeutung Volk das Zu arbeolaosa gehörige Substantiv sei. Hildebrands Volk also wird 
hiernach zttrückgelaasen ohne einen Nachfolger in der Regiernti^, Aen deil Hilde- 
brands Söliulein, als unmündiges Kind, nicht fabigist, die Pflichten der Regierung zn übernehmen, 
diese also verweist Weiht. Wollte der Dichter nun das wirklich stgfca, worauf wir gefährt 
worden sind, so füllten die 'Worte arbeolaosa deot den Vers nicht aus, er musste also noch 
andere Worte zufiigen. Sehen wir nun, wie wir mit dem, was handschriftlich geschrieben 
steht, weiter znreebt kommen. Blicken wir wiederum auf den Zusammenhang, so ist in Bezng 
auf das Zurücklaasen von Weib und Kind vom Dichter der Ausdruck gebraucht her furlaet Sitten 
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«er Hess sitzen*. Dies ist eia Ausdruck, der vorzugsweise vom Familienvater gilt, der 
seine Familie, die von seiner Fürsorge unzertrennlich sein sollte, im Strati lässt Dieser 
Ansdrnek sagte also in Bezug auf das Volk etwas zuviel, war za speciell; and es wird, was 
ia dem Falle gewöhnlich geschieht, auch von unserem Dichter geschehen sein, er wird den spe« 
eieil nur auf Weih und Kind passenden Ausdruck her für hl et eilten mit einem das Zurücklassen 
allgemeiner bezeichnenden Ausdruck haben wechseln lassen. Nach dem, was geschrieben steht, 
Würde ein solches Verkam des Zurücklassens in dem, wie es jetzt dasteht, unverständlichen 
heraet liegen müssen« die erste Silbe her wird das nothwendige Personalpronomen 3. Pers. er 
sein, net aber das vorausgegangene furiaet wiederholt haben. Aet an sich ist aber kein Wort; 
doch nahe liegt, dass durch Schreibfehler oder irgend ein anderes Versehen der erste Büch- 
staben verloren gegangen nnd statt aet zu lesen ist laet, das Simplex von dem vorausgegan« 
genen furiaet. Sind wir so weit gekommen, so werden wir einerseits finden, dass der Aus* 
druck her laet nun umgekehrt etwas allgemein ist., selbst in Verbindung mit dem Adj. arbcO- 
laesa, da er überhaupt «lassen« bedeutet, nicht speeiell das Zurücklassen, was hier erfor¬ 
derlich ist; andererseits, dass die Wörter ostar hina durchaus mit der Bedeutung, welche wir 
dem Zusammenhang nach nötliig fanden-, sich nicht vereinigen lassen. Ist in ihnen nicht, so 
unverdächtig sie auch aussehen, dennoch ein Fehler mit Wahrscheinl ich heit nachzuweisen, so 
müsste der Herstellungsversuch der 'Stelle auf dein eingeochlagenen Wege aufgegeben werden. 
Aber dem ist nicht so. ln dem Wort ostar liegt vermöge «einer sehr leichten Verwechse¬ 
lung des o mit a (der Schriflztig s kann in der Hds. auch als f gelesen werden) die zur ge¬ 
nauem Bestimmung des einfachen laet er liess eben noch vermisste trennbare Präposition, 
welche zurück oder nach, hinter bedeutet, nämlich aftar. Nun erübrigt nodi hina; 
es wird verlesen und verschrieben sein aus sina, da der Sehriftzug s in der Handschrift, wie 
h, ans einem senkrechten Strich und einem Haken daran besteht, Und wenn der Haken etwas 
tiefer gesetet and gezogen war, wohl den Schein von h erregen konnte. So erhalten wir die von 
mir aufgenommene Lesart arbeolaosa her laet aftar sinn deet (od. deot), welche den passend¬ 
sten Sinn and eine durchaus angemessene Konstruktion gewährt und den Forderungen des Verses 
entspricht, da die in der Verbalzusammensetzung trennbare Präpos. aftar als der stärkst betonte 
Tbeil des zusammengesetzten Wortes der Regel nach die Alliteration trägt, während laet als 
der schwächer betonte Theil der Zusammensetzung nicht alliterirt. Lachmann sucht der Stelle 
zu helfen indem er liest »arbeolaosa (er rät ostar hina) dät« erbenlos (er ritt nach Osten hin) 
das Volk« worin dieselbe Auffassung der Stelle waltet, wie bei der von mir aufgenomineneu 
Lesart. Aber es spricht gegen diese Art die Stelle zn lesen nicht nur I) die Härte der Kon¬ 
struktion, die durch die Zwischenscltiebung der Parenthese (er rät ostar hina) zwischen 
arbeolaosa — deot veranlasst wird, und von der sonst so ungezwungenen, leicht hiufliessenden 
Ausdrucksweise unsers Dichters grell abstiebt; weshalb auch W. Grimm sie nicht natürlich fin¬ 
det, s. Lachmann über das Hildebrandslied in den Abh. der Berl. Akad. 1833, S. 160, wo Lach¬ 
mann sagt: »Zu der Parenthese, die ich in dem Verse annelime* wünscht er (W. Grimm) ein 
paar ähnliche Beispiele, damit sie ihm natürlich vorkäme. Dieses trifft den rechten Punkt. Fäude 
sich einmal die Liedersammlimg Karls des Gr. wieder, so wäre auf der Stelle zu entscheiden, ob 
eine Parenthese dieser Art statthaft sei, so aber müssen wir das ans fremdartig scheinende ertragen, 
oder auf etwas besseres sinnen.« Dies letztere, denk ich, wird das allein Richtige sein, nnd 
wir werden bei unsem Herstellungen nur auf das, was vorliegt, uicfit aber auf ein unbekanntes 
Etwas fussen dürfen. 9) Mehr noch als die Konstruktionshärte, spricht nach meinem Gefühl das 
völlig Müssige des Inhalts der Parenthese gegen sie: denn sie enthält nichts als eine ganz nnnfltze 
Wiederholung des eben kurz vorher V. 18 Gesagten, die, Wenn sie wirklich vom Dichter käme, für 
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nichts anders, als ein in der Notb ergriffenes Ausfliclongsmittel des Verses gelten könnte. Aber 
so etwas darf man dem Dichter des Liedes, der sich durchgängig mit wahrhaft künstlerischem 
Geschick bewegt und kein mtissiges Wort zulässt, nicht Zutrauen. W. Grimm (deutsche Hel¬ 
dens. S. 24 f.) sagt; »Schwierig ist folgende Zeile: arbeolaosa her aet ostar hina det. Arbeo- 
laosa fordert einen Acc. sing. fern, und heraet scheint das dazu gehörige Substantiv zu sein, aber 
das Wort bleibt bis jetzt noch unverständlich, wenigstens scheinen mir alle bisherigen Vermu- 
thuogen unzulässige vielleicht steckt auch ein Fehler darin. Ich glaube der Inhalt der Zeile 
ist dieser: Hildebrand leitete ostwärts die ihres Erbes beraubten Helden, und sie scheint mir 
zum Tlieil jener angelsächsischen: wurdon grundlease Geates frige (d. i. wurden landes be¬ 
raubt die Freien Geates, s. ebend. S. 21) zu entsprechen; vielleicht haben sich auch die Worte, 
welche jenes Gedicht von Dietrichs Flucht bei dieser Gelegenheit gebraucht: irs geltes und irs 
guotes des wart iu nie niht m£re (4390) aus der alten Grundlage erhalten. Dass Hildebrand 
Führer der Flüchtigen gewesen, lässt sich voraussetzen, denn das warsein Amt, aber die Vilk. 
S. (c. 264) bemerkt hier ausdrücklich, Hildebrand habe das Banner Dieterichs eigriffen.« In 
Bezug auf die hier angenommene Auffassung unserer Stelle: »Hildebrand leitete ostwärts die 
ihres Erbes beraubten Helden« bemerke ick, dass der Gedankengang dagegen spricht; dieser ist: 
i) Naineusangabe beider Helden, 2) Flucht HUdebraods nach Osten zu den Hunnen, 3) Blick 
auf die Hinterbliebenen und ihre Lage, 4) der, wie geglaubt wird, später erfolgte Tod Hilde- 
brands; 3) die ehrende Nachrede auf Leben und Thaten des todtgeglaubteu Helden. Diese Ge¬ 
dankenfolge ist ganz der Sache entsprechend. Hätte der Dichter daher das Ausdrücken wollen, 
was W. Grimm auniuimt, so sieht man leicht, dass es hei Erwähnung von Hildebrands Zug nach 
Osten V. 18 u. 19 geschehen musste; da war der Ort dazu, oder allenfalls bei dem Preis des Hel¬ 
den, wo wirklich etwas Aehnliches gesagt wird (her was £o foiches at ente). Dagegen würde die¬ 
ser Gedanke V. 22, nachdem V. 20 u. 21 ein Blick auf die Lage der Hinterbliebenen geworfen wird, 
die Folgerichtigkeit des Erzäblungsganges stören. Ausserdem lassen sich auch die Worte nicht 
wohl mit dieser Auffassung vereinigen: in heraet würde man auch bei diesem Sinne uiclit die 
Bezeichnung der Helden (degana) zu suclieu haben, sondern das Verbum »er leitete» her 
laetta, und die Bezeichnung der Ileldeu müsste deet seiu. Aber deet = deot Volk, kann 
nickt zur Bezeichnung der Helden gebraucht werden; man würde statt dessen degana (arbeo- 
laosa stünde dann st. arbeolaosS und wäre Acc. Plur. Hase.) lesen müssen: aber das alles 
liegt viel weiter ab. | 

Zu V. 24. Die Handschrift bat fatereres. Lachmann bemerkt dazu: «fatereres wider¬ 
steht allen Erklärungen. Wenn die vorhergehenden Worte richtig gefasst sind, so muss es 
statt fater oder fateres stehen, und ich denke es wird nur ein Schreibfehler sein.« Es ist mög¬ 
lich, dass es wirklich nichts ist als Schreibfehler; aber es lässt sich auch anders an sehen. Es 
kann nämlich in zwei Wörter zerlegt werden (die Hdschr. rückt häufig verschiedene Wörter uocl: 
näher an einander) in fater, welches dam: der bei diesem Wort übliche unfleklirte Genitiv ist, 
und in Ares = gotli. airis einstmals. Dass dieses gotli. Adv. airis in den Gegenden Deutsch¬ 
lands, wo unser Lied gedichtet ist, nämlich in dem inittleru östlichen Hessen oder angrättzeii- 
den Thüringen zur Zeit seiuer Abfassung noch nicht ausgestorben war, beweist jetzt der vor 
einigen Jahren neu aufgefundene Merseburger Zauberspnicli Idisi, welcher dieses Adverbium 
gleich iu der ersten Zeile io der Form eiris darbietet. Der Sprache unseres Liedes ist dafür 
die Form £res ganz gerecht Zu verbinden wäre dieses Adv. «hres dann mit dem Possessiv 
min es einstmals oder weiland meines Vaters, gleich den: modernen: meines seligen 
Vaters. In den Zusammenhang passt dies sehr gut, und ich habe daher geglaubt bei der 
handschriftlichen Lesart stehen bleiben zu müssen. 
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ZuVers 25. ummett irri gibt die Handschrift als ein Wort. Wackernagel will uinmet tiuri 
lesen »er war dem Odoaker ungemein tbeuer«; abefc das widerstrebt erstens Vers ft8 »floh vor 
Odoakers Hass von dannen mit dem Tlieotricli« denn den Hass Odoakers hier bloss auf den 
Tbeotrich zu beziehen, könnte doch nicht ohne Zwang gegen die Worte geschehen; zweitens 
widerstrebt es dem Sinne der Stelle: es soll, wie wir gleich sehen werden, darin der Erklä¬ 
rungsgrund gegeben werden, warum Hildebrand nickt zu den Seinen zurückkehrte (ein friuntlaos 
man blieb). Daran aber war Schuld der unversöhnliche Grolk 

Zu Vers 26. Den Halbvers: unti Deotrihhe darliä gistöntun haben die Herausgeber un- 
sers Liedes, wenn nicht wirklich gcnudert, so doch wenigstens für verderbt erklärt; hauptsäch¬ 
lich , weil er in metrischer Hinsicht das Hass zu überschreiten schien* Dieses ist aber nicht 
der Fall: er ist zn lesen : 


unti Deotrihhe darba gistontun. 

Hätte es freilich mit dem Grundsatz, dass zweisilbige Senkungen im Innern des alt- und 
mittelhochdeutschen epischen Verses dnerlaukt seien, seine Richtigkeit, so würde der Vers 
allerdings metrisch verwerflich sein. Aber dieser Grundsatz, dem zulieb bei Herausgabe alt¬ 
deutschen Gedichte schon vieles unbedenklich Richtige aufgewpfert, und der Sprache durch Eli¬ 
sionen, Synkopen, Aphaeresen und Krasen manche starke Zuuiuthiing gemacht worden ist, muss 
als unbegründet aufgegeben werden. Sowohl der alt- als mittel hochdeutsche epische Vers er¬ 
laubt nicht blosä im Anfang als Auftakt, sondern auch im Innern zweisilbige Senkungen, und es 
ist gegen sie, wenn der Dichter nur sonst seinen Vers gehörig zu bauen weiss, aus dem Wesen 
des Rhythmus und von Seiten rhythmischer Kunst auch gar nichts einztiwcnden, vielmehr köunen 
sie, geschickt gehandliabt, mitunter ebensowohl, als die gänzliche Weglassung der Senkungen, 
deren Gegenstück sie eigentlich in dem rhythmisch gemessenen Verse bilden, dazu dienen, den 
Rhythmus dem darzustellemlen Gedauken naturgetreuer anzupassen, und mehr Ausdruck und Ah- 
tvcchselung hervorzuhringen. Uehrigens hat in der Beziehung auch jeder Dichter seine eigen- 
thüuiliche Art und Vorliebe, die man ihm lassen muss. So erstreben im Zeitalter mittelikoch- 
deutscher Dichtkunst Gottfried von Strassburg und seine Nachfolger, besonders Ivonrad von 
Würzburg, allerdings mehr den ebenmässigen Fluss, den einsilbige Senkungen dem Verse ge¬ 
hen, und suelien darum zweisilbige Senkungen möglichst zn meiden, während andere, wie Wol¬ 
fram von Eschenbach, Hartmann von Aue, ein solches Streben nicht zeigen: eben so sind im 
althochdeutschen Zeitalter Otfried und die folgenden Dichter, die ihn zmn Vorbild nahmen, auf 
Beschränkung zweisilbiger Senkungen bedaeht, während andere, namentlich die älteren Dichter, 
ihnen freiem Zutritt gestatten. Aber dennoch müsste mau selbst im Otfriedischen Verse, wollte 
inay den Grundsatz einsilbiger Senkungen im Innern des Verses durchführen, mit Synkopen, 
Svnizesen, Elisionen u. dergl. den Worten oft Zurau(lmngeti machen, welche für Offrieds Sprache 
bedenklich sind, ja trotz allen solchen Mitteln sind zweisilbige Senkungen auch bei ihm nicht 
ganz zu entfernen* denn wie wollte man es z. B. in Versen* wie den folgendent 


mit wiu segenotis tbd thib thanne. Otfr. V, 1, ISt 

W w -Jlww -£-L 

babfoun si£ michila hera. IV, 12, 32* 


W W W 


ther anderen»» niinit sinaz V 7 21 r 8. 
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thaz mänodd sin noh Hart Otfr. II, 14, 105. 

9 9 9 9 

w - W w -— — w 

tho quäimin thi£ jungoron innan thes. II, 14,81. 


/ 9 9 9 

-ww - w- - 


bi tbia il£in£s io gigahon. II, 5,63. 

9 9 9 9 

w - W W - V-/- 

ui eigut ir m£rüu guati. II, 18,6. 

j_ w w ^ 

wanta siu hab&ta sulih aiuat. III, 11,28. 

9 9 9 9 

— w w —w — w — 

6uatar mir wizzi lih zi tliiü. III, 1,29. 

9 9 9 9 

—— w — v-/ w — w - 

meistar ther zi thir sös iz zam. II, 13,3. 

w— W W — w -L'— 

ginädöt er uns th£n selön. I, 3, 39. 

, ^ .S^ , 

y — w w w/ w w w/— 

theheinan thero forasagono. II, 18, 3. 

Muss man aber in diesen und ähnlichen Versen die zweisilbigen Senkungen besteben lassen, 
warum nicht auch in Fällen, wie: 


w w w w —- 

sieclicrö manno menigi. II, 15, 9. 

/ 9 9 9 

— ww — w- 

joli mcistera ther uns onda. II, 7, 2. 

9 9 9 9 

w—ww — w - - 

zi akare sid ni gangent. II, 22, 10. 


9 9 

- W W - 


zi suaremo richiduame. 11,3,8. 


W —W W V»/ w w -- 

thi£ engila quamun thuruh thaz. II, 4, 102. 

9 9 9 9 

W-W --WW — w -- 

er sprichit öfono hiar nu zi in. III, 16, 51. 
ni wuntoro thü thih friunt min. II, 12, 37. 

wo Synkopen wiesicch’ro, meist’ra, ak’re, suar’mo, eng’lä, orno, wunt’ro Otfrieds Spra¬ 
che nicht angemessen erscheinen. 

Was nun unsern Vers betrifft, so könnte er freilich bei Otfried Bedenken haben, der wohl 
lange Bildungs- und Beuguugssilben, wie oben in manodo, segenotis, siechöro, ilemes, 
ginadot er, bei zweisilbigen Senkungen zul&sst, aber nicht tieftonige lange Stammsilben zu¬ 
sammengesetzter Wörter, wie in Deotrihhe. Allein diejenigen Dichter, welche zweisilbigen 
Senkungen freieren Zutritt gestatten, thun auch dies unbedenklich; so unser Dichter selbst V. 58: 
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quad Hiltibrant östarliutö 
wo mau dieser zweisilbigen Senkung wegen wieder geändert und die Worte quad Hiltibrant 
aus dem Text geworfen bat, obgleich sie für das dichterische Kolorit der Stelle so wesentlich 
sind, und durch die Aenderung auch in metrischer Hinsicht, wie wir sehen werden, ein nach 
alt- und mittelhochdeutscher Versregel viel bedenklicherer Vers entsteht, als es die zweisilbige 
Senkung ist Fernere Belege sind: 

Wessobr. Geb. V.9. tnit inan kootlihh& keista. 

s t t t 

u V ^ w — w w — 

Muspilli V 79. mit imo nioman kipägan ni mac. 

(obwohl diese Verse allenfalls auch anders gelesen werden können.) 

Nahe kommt in metrischer Hinsicht: 

w J— w — w w — 

Muspilli V. 95. unzi in den luzigun vinger. 

t t t t 

ww — w — w V-/- 

Hildebr. L. 50. enti wintro sehstic ur lante. 

In Menge bieten solche Stellungen dar die Gedichte des 11. und 12. Jalirh., wie der Rein« 
hart Fuchs von Heiurich Glichesaere u. A.$ doch sie sollen hier ausser Betracht bleiben. Ich 
will nur noch einige Belege aus den besten mittelhochdeutschen Dichtungen, und das zwar 
ans den sorgsamst durchkorrigirten Ausgaben Lachinauns, worin nicht leicht etwas der Art, 
was wegzuschaflen war, stehen geblieben ist, bersetzen. 


Nibl. 1111, I. 
Ebend. 1238, 1. 
Klage 1553. 
Hartm. Jw. 497. 


w - w - w w —- w- 

do sprach der markgrafe Ruedeg&r 

r t t f 

w —- w w ~ w-— 

der bischof mit siner niftel 


den markgraven Ruedegere 

w 4 w w JL w —— 

din meisterschaft und din huote 


WoIfr.T.Esch. Wilh. 194,1. dem markgraven wob behagete 

/ r f 9 

W - W W - 'w' - w - 

Ebend. 137, 4. und Arofels swert daz lieht gevar. 


— Parziv. 737, 13. 

— Ebend. 292, 18. 


Parzival reit niht eine. 

9 9 9 9 

W - W W WV—' W - 

Her Heinrich von Veldeke sinen boum 


Mehrere dieser Verse, wie namentlich der letzte, stehen ganz auf gleicher Linie mit dem 
unsers Bruchstückes, und wie sie, kann auch er bestehen. Sehen wir nun auf Sinn und 
Zusammenhang unserer Stelle, so liefert in der Beziehung die handschriftliche Lesart un¬ 
zweifelhaft Besseres, als die Aenderungen, die man vorgeuommen. Die Gedankenverbindung 
Vers 24 — 26 ist dann näuilich folgende: Hildebrand war ein seiner Angehörigen (d. h. seines 
Weibes, Kindes, Volkes) so beraubter Mann (friuntlaos man), weil er auf Odoaker ohne 
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Aufhören erbittert blieb, der treffliche Held, bis er dem Theotricli durch den Tod entrissen 
ward, folglich bis an'sein Ende sich nicht durch Aussöhnung mit Odoaker die Rückkehr ins 
Vaterland anbahnte. Dies ist ein für den Gang der Erzählung sehr passender Gedanke: er 
begegnet der Frage des Hörers, welche Aufschluss verlangt, warum ilildebrand bis an sein 
angebliches Ende nicht zurückgekehrt sei \ und wie er so dem vorher Gesagten zur Erklärung 
dientest er auch in sich seihst folgerichtig und wohlzusammenhängcnd. 

Dies ist nicht in gleichem Grade der Fall bei den Aenderungen, die man mit der Stelle 
vorgenommen bat« Liest man z. B. mit Lachmann 

dat was so friuntlaos man , 
er was Otachre umjnet irri, 

deganö dechisto was er Dcotrihhe. 

so sind i) die Gedanken (ich gehe sie mit Lachmanns eignen Weiten): »Ilildebrand war ohne 
Freunde,— auf Odoaker zürnend; — und von Dieterich geliebt« im Grunde nur eine müssige 
Wiederholung dessen, was im Ganzen eben so vollständig schon gesagt ist 7 : denn die Worte 
dat was so friuntlaos man wurden doch nichts anderes sagen, als was genauer schon in dem 
V. 20 — 23 Vorausgcgangeneu: her furlaet in lante lultila sitten bnit in bure, barn 
unwahsan, arbcolaosa — dcot enthalten ist^ ferner die Worte Otachrc ummet irri nichts 
anders, ab in Vers 18 floh her Otachres nid, und endlich degano dechisto Deotrildie nichts 
anders, ab was im Grunde auch schon Vers 19 in (ostar gihucit) liina miti Dcotrihhe liegt. 
2) stehen sie ohne sachlichen und begrifflichen Zusammenhang. Aber seihst wenn der Dichter 
nur kurze Prädikate zur Cliarakterisirung seines Helden hätte gehen wollen, wftrde er sie 
doch nach Verwandtschaft oder Gegensatz der Begriffe zusamniengcstellt haben. Diese drei 
Begriffe aber gehören logisch weder ab gleichartig noch als entgegengesetzt zusammen: denn 
friuntlaos man steht zu den beiden andern weder in dem einen noch in dein andern Verhält¬ 
nisse und dein Begriffe: »auf Odoaker zürnend« müsste nicht: »von Dieterich geliebt« 
sondern vielmehr dem Dieterich in Liebe zu ge th an gegeniiherstehen. Ich darf wohl 
nicht fürchten, dass man einen solchen Massstab hei einem Dichtwerk der vorliegenden Art als 
zu hoch gegriffen anselie. Unser Dichter zeigt überall eine nicht nur sehr gesunde, sondern 
auch eme ächtkünstlerische Logik, bei der nichts hinkt oder schielt. 

Ich gedenke nur noch kurz des von J. Grimm’s Altd. W. II, 104, doch nur ganz proble¬ 
matisch, gemachten Vorschlags, welcher daliin geht: bloss die Worte darbä gistontun zu strei¬ 
chen und unti in der Bedeutung bis auf oder mit Ausnahme zu verstehen: er war der 
Helden berühmtester bis auf den Dieterich (diesen ausgenommen). Auch so 
gefasst, würden wir keinen guten Begriffsziisammenbaiig in der Stelle haben, und es würde , 
ungefähr dasselbe dagegen zu sagen sein, was Lacbinanus Art, die Stelle zu lesen, gegen 
sich hat. Ausserdem kommt unti in dem Sinne von bis auf oder mit Ausnahme sonst nicht vor, 
wie J. Grimm seihst bemerkt, uud endlich sind die Worte ilarba gistontun, wie wir oben 
gesehen, keine leere Wiederholung, sondern stehen künstlerisch wohl berechnet« 

Zu Vers 2S . Die Hämisch, liest chud was her ehonnern mannum. Dies gibt keinen 
vollständigen Vers; es muss daher etwas ausgefallen sein, und es ist leicht zu erkennen, dass 
die Worte: ehonnem mannum die zweite Vershälfte gebildet haben, dass mithin in der ersten 
Hälfte etwas verloren gegangen ist. Die Versferin zeigt, dass dies ein Ausdruck gewreseu 
ist, der den zweiten Liedstab enthielt, also mit eh aufing. Der Sinn verlangt, dass die¬ 
ser den Begriff dessen gab, wodurch Ilildebrand kühnen Männern bekannt war. Dies kann 
nichts anders sein, als entweder kriegerischer Muth und Tapferkeit oder der Kampf selbst.— 
Hier bieten sich nnn die der Verstört» und dem Sinne genügenden Wörter chon» oder chon- 
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het (Kühnheit) oder ehau^ph (Kampf), chempheo (Kampfer). Dos erste fügt sich am besten 
in den Veto und in die Sprache unser» Liedes und gibt durch die selir passende Gegenüber¬ 
stellung von chonn &m den nachdrücklichsten Sinn 3 es ist daher von mir zur Ei^änzung gezahlt 
worden» 

2iu Ver,8 Die Ilds. bietet hier nur die Wort«^ ni uamu ih iu Iib habbe. Lach- 

mm sagt: »In dem prpaaiso)ien Schlüsse dieses Bruchstücks ni wanin ih iu Iib hnbbe lese 
ith das Adr* io.diphthongisch.« Es kommt mar hier auf den Ausdruck prosaischer Schluss 
an, durch den lwolil J* W., Schilfer r Gesch. d. deutsch. Lif. S. SS bestimmt worden ist, von 
dem Hildehrandslied zu sogen: »Es besteht dieses Lied aus aUiterirepden poetischen Bruch¬ 
stücken mit prosaischen Einschiebseln.« Gegen eine solche Ansicht muss ich mich erklären, 
fia ist nicht im Mindesten Grupd vorhanden prosaische oder pnmetrische (wenn man genau sein 
will, unrfaythmische) Bcstandtheile in unseitn Liede auzunelimen. Die hier in Frage stehenden 
Worte bilden eine, and zwar, wie man leicht sieht, die erste Hälfte eines Verses, wozu die 
Eweitp durch Versehen des Schreibers verloren gegaugeu ist. Zu lesen ist (wenn man habbft 

• W . JL w # v -f — — 

statt des gewöhn), hab£ beihehält) nl wäniu ih iu Iib.habbä: deim ih verschmilzt mit 

vflnm durch Krasis zu wauiuh. Setzt mau habd st. habb^, wie man wohl darf, do der 
Sctfrefter öfters verdoppelt, wo nur einfacher Laut stehen sollte (laettun^ hertto, Deotrichhe, 
ehoiutenv, motti, haradicco): so bildet die kurze Slammstlhe des Worts mit der folgenden 
Endung nur eine Hebung nach dem gewöhnlichen Gebrauch, der auch in unsenn Lied sonst häufig 


ist, Vers Sf human, »na, 6 rtttm, 14 s»g&, 17 later, 56 gibu, 49 skihit, 37 habts; 


f 

_ 
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dann, ist zn lesen Ifi waniu ih ip lib Iiabk Dieser Halbver» zeigt die Anlage zu gekreuzter 
Alliteration; waniu .und Iib werden die Liedstäbe gewesen sein, denen im zweiten llallwers rei¬ 
mende Wörter entgegenstan^en. Ferner felilt dem Halbvers die Suhjektsbezeichiitiug durch das 
Fron. her. Dies rechtfertigt sich, nach der Sprache unser» Liedes, die im abhängigen Nebensatz 
sonst das Pronomen nicht auslässt, nur dann, wenn ein folgender Relativsatz eine Umschrei¬ 
bung des Subjektes gab. Auf diese Kennzeichen Ein habe ich die Ergänzung gegeben; der 
was cf&rleob&r later min, worin was mit waniu, Ieob&r mit lib reimt und zugleich der Ausdruck 
leob&r fater hier am Schlüsse der Rede des Sohnes einen in der Art unser» Dichters liegenden An¬ 
klang an die vorbedentsam gebrauchte Anrede chinJ am Schluss der Rede des Vaters enthält. Aber 
auch so würde der Gedanke noch immer nicht recht befriedigend sch Kessen, während der Dichter 
sonst immer mit vielem Geschick die Rede seiner Person gerade mit einem Schwerpunkt der Ge¬ 
danken naehdrucksvoll zn schliessen pflegt. Der Schwerpunkt aber in Hadtibrands ganzer Antwort 
ist der Name des Vaters, den auch die nachfolgende Rede Hildebrands hier nochmals vollstän¬ 
dig erwarten lässt. Dieser wird daher in einem zweiten ausgefallenen Vers enthalten gewesen sein. 
Datiach habe lehr ergänzt: ifiltibront der rrocheo Wr Heribrantcs strvnr. Damit sehliesst dicRede 
treffend and zur folgendenaufs geeignetste überleitend. Der ähnliche Sehl eres der folgenden Rede 
Hadubrtmds Vert 43 macht dann wie eine Art Refrain eine treffliche Wirkung, welche man 
dem überall so viel Kunst in der Anlage beurkundenden Dichter ohne Bedenken als beabsichtigt 
Zutrauen darf; Ja es ist möglich, dass es nicht bloss Züfall ist, sondern dass der Dichter es 
äbafchtfich sOanordn*te r um <fea< Abschnitten, worin der juxend. Uct(e (leid redend auOrilt, etwas 
charakteristisches Pathos za geben, dass beidemaj, dev refkautartige Veto Uadpbrajtf gimälialta 
Hiltibraates warn beginnt und ein ähnlicher den Abschnitt schjiesst i 
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"\2,i J irs $#—36. 'rfdss.mit/dlcsel- Retfi KRMebttiida dev V. T'^SO 6e ff en- 

shlz in den Cliaraktereh beider flöllierf in eine andere Form uiii sek läge, "wtirde schon ^ol/Crr' ah* 
gedeutet. AuFSeiteh Hildebrands schreitet* die Erkennung fortzunftErkcnnengebeü Üttid *or Ulk- 
tigen Auff^i^cl^uqg den beabsichtigten Zweikampf, zu dein sie sicli ? während sie einander 
bekannt gegenüber standen, gefordert Halten, nunmehr zu unterlassen Ulm sich herzliehVa¬ 
ter üWd Solln zü’efaplange^ Bei Hiülubrand dag^geü nimmt die bisherige auf untulin^lidic 
Ortliide "gebaute Meihubg 1 von des Väterfc Tod dieser uherwarlet kommenden Erttffnhrig Hilde* 
hränds £egfcWibfcr ', dass ei* Win Valer seiwiederum fnit*LebereiIung die Gestalt*-ntomittelbareB 
■Ünglaitbehs an, Vrellelier Sich in seiner'folgenden Rede ausspricht ,’tiHd dadurch, das^ dieser»Un* 
glaube gleich geschäftig’ ist , der Handlungsweise des Vaters nach Seinem vorschnellen Ermessen 
IMsche Beweggründe uüteriulegeri, tritt der Gegensatz zwischen beiden abermals id eine ad» 
deTC Gestalt über. f ’• ** ** : ' <{ 1,1 " ‘ : • ^ f? *' 

l'\ , 2jll Fiers St\ Ras crs(e V^ort ist in der tlandsclir. nicht vollständig zu lesen, da.es tlieil- 
weis erloschen ist. I^eine Herstellung und Erklärung hat den Herausgebern unsers Lieds viel 
^Schwierigkeitgemacht, und ist auf verschiedene Weise versucht wordeiv 4. (Grimm liest,Wittu 
und bemerkte dazu früher Altd. VTälder II, S. 105: »im Angels, ist wite optimas 5 ' wittü viel¬ 
leicht auch Imperativ Von Vvftan’fcengeJi. Gott sei mir ZeHge vort Himmel herab (Nibl. $74 0 , 

- « 8 Ö 

sieh 

LaCbmantt ühter das 

Hildebraudsl. a. a. O. S. 161) Wittu könne der IVauie eines alUächsischeh Göltet sein. — Lach- 
juäitu &. vu O. & 14# sagt; »Dar erste Wqrt dieses f Brijclistüct# ist nicht einmal 'vollständig zu 
lesen, geschweige zu erklären. Auf den Anfang eines angelsächsischen v mit Circumflex (so 
w ird iq diesem Liede und sonst in kepieni kekannten deutschen Denkmalegdas w meistens be¬ 
zeichnet) folgt eine abgeschabte Stelle, auf der bäum noch Pla^z für einen Vokal zu sein scheint, 

liiul dann ttu, so (las,s vielleicht ( nie mehr, als ^in ^ttu geschrieben war. Der Vers lehrt, dass 

* - V ^ ' ' * • • • *• • «i ; ‘ i* 5 ' i ■ I ; ; - •<. 

cs zwiji lange Silben scui müssen.«. , _ v , , . 

^Hierzu habe ich zu.bemerken,' dass Lachmann sieb über *die t Weite des Raums,,worauf die 
Sjptiriff erloschen ist, getäuscht liät., Er ist so gross ? dass hiebt.bloss ein Vokal,, sondern auc$ 
Veöbt w r plil noch ein zweiter Öuchstab darauf bat Platz .finden können. Misst kpan den, Abstand 
'vom ersten senkrechten Strich des w bis züin Fiisse des ersten t, so erhalt mail genau denselben 
Raum, .wie Vers 44 ip dem.Wprte westar vorn ersten Strien des w bis zum J’usse des L Es 
konnten also, wie in diesem. VVorte c und,s, sö auch an unserer Stetig entweder dieselben zwei 
tarnte oder zwei sondere, gleichen^ Raum fordernde stehpn,. Der einzige Unterschied ist, dass an 
‘iitiserer Stelle di»s t gekrümmter gezogen ist und mit seiner Mitte deshalb <Jem Anfänge des Wor¬ 
tes etwas näher kommt, als Al\ 44V aber hier stellt das t aucli dt von s abj so“dass^fur eine 
'Weit stärkere Krümmung Raum genug vorhanden ist. , V 

.. t Lachmann fälirt fort: ,»Da uun wpderdas goth. vaitei iiumqnid (Grimm,Gr.:5. 243),noch 
.das angelsächsische virtuos pge; (das* S. 103) sächsisch wita (He\j, 7 h 8 , .9. 122, 8 .) etwas .gp 
jHilfe bringt, so,glaube ich, man muss irgend eine Versicherungsparljkel iannehanei|, die )dqpf 
^Schreiber selbstwiederzugeben schwer ward.. Es «st nichts als ein. Einfall, wenn ich denke, wie 
weiz got. gesagt ward? konnte vielleidit mit nicht mehr verstfmdeoem lieidnisdiem IVaipen auch 

'Wittu gesagt werden^ w'eiz ®u. Zitt ist der Gott, der nordisch Tyr heisst. Auch der B&- 
ftalzTnningM war Wohl mehr Uehcrftefernng, als verständlich.« -s : 

Betrachten wir den Zussammenhatig disr Rede, so sehen'Wir, dass der abhängige iVelieir- 
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•atz: claf VIAnöö dinaliftlt ditte nS gilüit#«bi. & vtfid^d&h übergeordneten 'HauptsatzeittehVer* 
Mbe^ifT Wau^etzt; von dem er aWiftn^t ' fiedanhe zeigt linreHselmbar, da^ dieser 

Begrifft eine Vcrslehernng ausdrfickeü mfluseV Dt nun tn Vers 51 kein Ändere« Woü vörhio* 
den ist, welche» einen solchen Begriff ensdrückt, l so muss'cb£ü düs ttnleserliche erste diese 
Versieherang ausgedrückt haben. 1 E 9 frag! sich also, 'Welche ZeitvNfrter, die eine Versicherung 
au «drücken, kommen den Schriftzügen der Handschrift mit ihrem f Bl|cli«täbenbestähd nahe: 
Da dak alts. witan ahd. wtzan bedeutet*‘eidem etwa« dl« Sebtfldtetirecli nett, ahnden, 
unser schwaches Verbum- wetten, woraw man denken konnte, aber Sm Ahd. noch gar nicht 
gebräuchlich ist, nnd das starke wetniv Prliti wat nur Iri ndert’heisst und zudem in der Mund* 
art unser« Liedes nicht mit t sondern mit d geschrieben Seilt 'müsste, «o findet Sieb kein anderes? 
Verbum, -welches die erforderliche Versicherung ausdrfickeit könnte^ als das ‘Wort wizaff 
Wissen,-welche« in der Sprache unser« Liedes witan tautet. ’ Hiervon wftre, scheint es, der 
Imperativ ttüthig: wisse, dass du niemals ’düs fochtes t«. Abee'die alte Sprache bildet 
keinen Imperativ von diesem Wort," und ohnedies« Würde derselbe aOch'hicht auf w endigen. 
Dev den Imperativ vertretende Iionjnktiv Preis.'lautet ul 8 ;* Person wizi«, irt der Sprache 1 
nbscr« Liedes witis, in dritter Person wizi, witi. Keine dieser Formen will'sich den' Schrift^ 
zhgeu des Wortes w i. tta anbecpienien. Haben w ir also das Wort außüigcben?' Keineswegs. 
Es scheint, man habe bisher bei Unserer Stelle nicht daran gedacht, tlass der* fehlende dmpera-' 
tiv des‘Verbnms witan (wizan) auch, und zwar insbesondere rn aAektvoller Bede auf eine k 
zweite Weise ersetzt wird, nämlich dnrcl» den Indikativ des Prä«. mit fragender Wendung des 
Ausdrucks* indem stall wisse gesagt wird weist du? In der Mündart unser« Gedichtes 
gibt das die Form WÄst tA oder ztisainmengeschrieben westtu, Welche Vollkommen den lesbaren 
Bestandtheilen de« fraglichen : Wortes, -und eben sosehr dertiGcdanken, dem Sprachgebrauch* 
nnd der Versforin entspricht. Zu beziehen f lst dieses- W&SttA unmittelbar auf Hadubrand, der 
iU dem 1 folgenden Satz dal dA — gileitos das Subjekt ist 4 hiebt auf frmingot, Welche« bloss, 
absoluter Kasus des Ausrufes ist, wie wir noch jetzt grosser Gott! statt beint grossen 
Gott! sagen. In metrischer Rücksicht bemerke ich , dass w&sttu bloss den Auftrakt des VetsCs 
biiUelf und 1 zwaV einen einsilbigen v da der Vokak der Endsilbe durch Elision vor dem vokalisch 
anfangenden WoH abfallt oder, wi^ni inan will,* durch Krasis mit Ihm verschmilzt. Der Vers 
* ! * ' ■ 1 ’ * \j W ' ’ •• - ‘Y ‘^ - 1»■ • • : * ' ■ 4 

int also Zu lesen Wdstti Irmuigot, qttafd Hiltibrhrtt. Die Worte quad -Hiltibrant, die 
Lach manu ans wirft,* sind dnrcl» au« Unentbehrlich: sie vertreten hier das sonst die Rede eröffn 
nende HHtibraht (Haduhrarit) gimahalut, und zwar mit sehr passender Wahl de9 Ausdrucks, 1 
denk* die letzte'Redensart leite! die Rede mit einer gewissen ftrlnKciien, ruhig bemessenen Hkl-’ 
tauig ein, während das emgeschobene qtiac! Hillibnranf der Rede die Färbung*-des lebhaft erregten 
Gefühls verleiht, wie es unsere Stelle fordert, s. unten die Anm. zu V. 49. £ * 

Zu Vers 32. Die Hdschr. bietet hier die letzte Hälfte voh Vers 32 Und die erste von Vers 
53 in versetzter Oräfräng, ünd die zweite Hälfte von Vers #3 ist ausgefallen. Das« die Worte 
dinc mgüditds, wie die Alliteration zeigt, den zweiten Hälbyers von V. 52 bilden müssen, 
kut Ldchmann bereit« richtig erkannt; er sieht aber die Worte mit Sus sippan mün als einen 
störenden Zusatz des Aufzeichners des Liedes an. Dass sie diese« nicht sind, sondern die erste 
HilÄe des folgenden 53. Verses bilden müssen, Qiat, so viel ich vVeiss, zuerst W* Vfadierna- 
gel in seiner Bearbeitung des Liede« im altd. Lesebuch gesellen. Ucbrig bleibt daher nnr , tu 
der Hand des Gedankenganges, der Alliteration und der Satzform die Herstellung des AnsgefaU" 
lenen zu versuchen. Was den Gedankengang betrifft, so lasst 'der natürliche Verlauf der 
Handlang erwarten I) dass sich Jlildebrand seinem zum Kampfe gegenüberstehenden Sohne 
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als Vater za erkennen geben müsse; 2) dass er statt des Kampfes ihm freudigen Willkomm 
kielen werde: und dass beides wirklich so geschehen sei, geht aus der folgenden Erwies 
derung Hadubrand* hervor«. Wie aher, die Worte der Handschrift lauten, ist (las Zur 
erkennengeben Hildebrauds zu unbestimmt, and man muss annehmen, dass in dem Ausge* 
fallenen gerade das Bestimmtere enthalten war. Was sodann die Satzform der Worte dat dü 
n^o danahalt dinc ni geleitds mit sus sippan man an die Hand gibt, ist, dass das demonstra¬ 
tive Adv« der Weise sus in dem ausgefallenen Halbvers einen mit sö verbundenen relativen 
Nebensatz erwarten lässt, worin dem aus sippan man der erforderliche bestimmte Vergleichs^ 
punkt gegeben wurde, welches nur die Person HUdebrands selber sein konnte. — Die Vers form 
endlich lehrt, dass der Ausdruck für den bedeutsamsten Begriff des ausgefallenen Halbversea, 
was bemerktermassen nur die Per&onbezeichnung HUdebrands sein konnte, mit s begonnen und 
auf sus und sippan gereimt haben müsse. Diese Umstände zusammen fuhren mit Nothwendigkeit 
auf das Pronomen selbo, dem sieb das Pronomen ih zur nähern Bezeichnung der sprechenden 
Person anschliessen muss. So hätten wir also, mit dem schon oben als notkwendig erkannten 
relativen Bindewort s& die Wortes ih selbo, wozu dem Zusammenhang nach das Verbum 
nur bim, sein kann. Nun fehlt noch die Bezeichnung der Person, mit der die Verwandtschaft 
Statt findet^ welches die angeredete ist, und also mit dir bezeichnet werden musste. So erhal¬ 
ten wir, die Worte richtig gestellt, den Vers so ih selbo dir bim, bei dem kaum ein Zweifel 
obwalten kann, dass es buchstäblich die ursprünglichen Worte sind. In der Haoptsache ganz 
richtig sagt W. Grimm deutsche Ileldens. S. 23 »Beide (Hildebrand und Hadubrand) zwar 
bereiten sieb wie sie aufeinander stossen zum Streit, aber als Hildebrand nach dem Namen 
seines Gegners fragt, und Hadubrand bereitwillig sieh und seinen Vater nennt, so erkennt 
dieser jetzt erst seinen Sohn und bietet alles auf, den Kampf abzuwenden, der, wie er 
sagt, zwischen so nahen Verwandten unstatthaft sei. Seinen Vater nennt er sich nicht 
geradezu, ich glaube aber, diese natürliche Erwiederung fehlt bloss, weil das Gedicht 
an dieser Stelle unvollständig aufgezeichnet ist, wofür das gestörte Metrum und andere Grün¬ 
de sprechen, t 

Zu Vers 35. cheisuringft gitdn. Das Wort cheisorinc aus cheisar Kaiser und der 
Patronymenduog ing gebildet, bedeutet eine grieeb. oder röni. Kaisermünze, liier vorn Gold. Aebn- 
lich gebildet sind die Münznamen scill-inc > pheiKi-inc, siluparlinc. Das Wort ist hier als Stoff- 
name in kollektivem. Sinn zu fassen, wie denn überhaupt der Instrumentalfcasus leicht in den 
Begriff der Mehrheit übergeht. Die Armringe waren also nicht alle aus einem Kaiser d’or ge¬ 
macht, sondern umgekehrt ist jeder Armring aus einer Anzahl Kaiser d’or gefertigt zu denken. 
Ein solcher im Jahr 1843 im Landgericht Tittmauning beim Orte Pietling im Salzburgisckeu 
aufgefundener alter Armriog wiegt 20%o Dukaten und ist vom feinsten Golde. (Augsb. Allgem. 
Zeitung 1&44.) 

■ • JL J1JL -L JL Ä, ^JL.L 

Zn wer* 38. mit g&rü scal man geba infahan. So ist mit Laebmann der Vers zu 
tbeilen. Wird na ir zum ersten Halbvers gezogen, so ist der zweite zu kurz, da geb& als Wort 
mit kurzer Stammsilbe nicht zwei Hebungen füllen kenn, und die Vorsilbe in- im hochdeutschen: 
Vers nicht in der Hebung stehen darf. 

Zu V. 40. Die Handscbr. gibt'diesen und den folgenden Vera ohne die Punkte, wodurch 
die Halbverse von einander gesondert werden« Wenn nichts ausgefallen ist, so sind die Verse 
so zu tkeilens 

ff f < f i-s fff f 

ummet epdh^r, spbnis mih mit dinim 1 •* 
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. trartoh, niH mih 1 11 dinü : Bßcrä werpon. 1 • • ! n* t 

Alt VerlMImf dM $abMiDli > ra und dazu gehörigen Poaaemrrs oder Adjektiv« an versehiedene 
•Tdabllftea dd^r 'Verse ßhdet sich iditnnter, wie • > • . 

GtfKed *1, 4,- & iohiogiwär. fciuaz gibot fullentaz. < 

W393^i imäekümet diosehoene PrönWlt iö daz Iaht. ■■-.>. 

Sollte etwas ausgefallen sein, so möchte ich glauben, dass, wie gewöhnlich, einen ganzen Holb- 
ren dies Schicksal hetrbÜtn hkbdvontHch würde lesen» 1 • '« • 

•••'•> ■" •' ■ ■■ ■ ' ='■ ■' 

Y ( ümiiiQt, spahi ? sjpenls miU sus bisuihfihho 

f •, 1 ,4 • >' * j]L • ■ — ■ * ’ «i. i ..f. ‘ i-f.. ' 1 ' 1 1 

, r* :» , mit dittem wortuo will mifc dinü spcru werp^n. 1, 

Betrachtet man deoVers «pßr*s mih r*r wortuu anfeidv,so wäre das ans bisuihlihho sehr 
p*£*en4*o4 sachgemäß, Aber oimmt den folgenden Vemb wiliroih dinü sperü werpan 
bipzu^ sa sind,gleichwohl die inuera Bezügede* Gedankensdafür, da in dein letzten Satt 
taift, Adverbiajbegriff entsprechend gegeuiihei? steht, nulliin 4ie KoneiimiUC .der Gegensatz bil* 
Uenden Gedanken leiden wurde, die wie hei unterm, Dichter, wohl fordern müssen. Ich bleibt 
(Übe* bei derXcsart der Handschrift «geben ^ da kein genügender Gnuitd worliegt, sie,an verlassen 


Zu Vers 44* I« dem ersten' Halbvers sind die Vokale des Wertes 8e© diphthongisch oder 
alt Synizese einsilbig zu lesen.' Es wird sich mit timen verhalten^ wie mit-kt in Haht, welche^ 
bald ein»* bald zweisilbig Ist oder mit dem Diphthong na z; B. in iaötl , Welcher gewöhnlich 
einsilbig siebt, aber auch, wie Mtisp. Vers 25, zweisilbig mit langem u gebraucht wird; eben¬ 
so in mäor Mtisp. Vers 55. Bei dem Zweiten Worte des -zweiten' Halbveiws erlauben die 
Sehriftztige der Handschrift entweder many wie gewöhnlich geschehen ist, oder auch inan zu 
lese») j da die Handschrift’dem i nie einen Punkt gibt. 1 'Häufig zieht zwar der Schreiber int Worh 
anfangy eben wohl um 'die leicht mögliche Verwechselung zu: terbüten, das i lang in die Höhe 
wie 1, aber eben so häufig tliiit er dies auch nicht, und unterlässt auch, es gehörig Ton dem 
folgernden Buchstaben zu sondern (s. bei hno Z. 22 und Z» 27) ; dann kann i sehr leicht als ein 
zu einem my n öder n gehöriger Zug aussehen. Aber selbst wetm der Schreiber auch wirk* 
lieh man‘geschrieben hätte, w»re es möglich, dass eres bei den leicht zn verwechselnden WöH 
ter» inSn und man versehen habe^ Es wird daher der Gedanke ebtaeheiden müssen. Wird 


man gelesen, so haben die Seefahrer dem Hadiibrand den Worten'nach Weiter Nichts gesagt, 1 
als mafr habe von Krieg gehört; und daraus, dass man von Krieg gehört hat, Zieht Hadttbrand 
den'Schloss: »Hildebrand ist todt.* Dass das ungereimt ist, br&ncht man nfeht erst zä 
sagen. * "Will man aber die Richtigkeit des : Gedankens retten, so tttnss man" annehmenr die' 
Schiffer haben dem Hadiibrand mehr und Wichtigeres als die Wmie dät tnan wtc fdmäm Be¬ 


sagen, nämlich die bestimmte Nachricht von Hildebrands Töd tnitgetheHt;'uud auf diese be¬ 
stimmtere Aussage hin spricht 'Hadnfartmd ‘die Behauptung aus*, idt ist Hiltibrant. Dann aber 
trifft den Ausdruck, dat man wtc furnam «der Voewarf der* UöböhöMfenBeit. Dies wie jenes 
Kegt^vön msörm -die Sprache wie den Gedanken sö tiieistethbft ba^ndhmbendetr'Dichter'gleich 
ferm* Beiden Uebdotändeu entgehen wir, wem» wir v m*t Jv Ä. Schm^Jter'ljjWörterti; ; z. H^lj: 
unter fornnnan) das Wort inan lesen; diese* gebt auf dta gleich ftftölitier namentlich genannten 
HiMebrand, und die Schiffer sagen dann wirklich aus, 1 Wäö tteV Kitiamurenhäng verfängt, dass 
KÄeg den lüldebrand fiingetafft häbö* Und sehr geschicktest e» vöä 'demi Ofdrter abgelegt, dass 
dieser ffcp deu dang d*r Haudinng so wiebtige Umstand durch doppelte Erwähnung hervortritf, 
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einmal im Munde der Schiffer und dann mit vermehrtem Nachdruck im Munde Hadubrands selber, 
indem er mit dieser Nachricht dem vermeintlichen Trüge seines Gegners entgegentritt. Es em¬ 
pfiehlt aber auch der Sprachgebrauch diese Lesart, da das Verbum fordern an vornehmlich vom 
Hingerafftwerden durch Krieg, Schicksal ti. s. f. gesagt wird. So steht ganz ähnlich Beotv.2i$4 
vig ealle fornam Krieg raffte alle hin. Ebend. 2411 vyrd fornam die Scbifcksalagöttifc' raffte 
bin. Helj. 23, 6 that wurd fornam berodes thana cuning. Gra£ Dintisk. I, p. 131 Gloss. 
P. a. farpimit nbsumit 

Es hat dies kleine Wörtchen man oder inan in neuester Zeit salbet für die Entwickclungo- 
geschichte der deutschen Heldensage eine nicht unerhebliche Bedeutung gewonnen, indem man 
auf den Grund der Lesart man sich eine Verknüpfung der bnrgimdisch - fränkischen Siegfrieds- 
sage mit der gothiseben Dietrichssage schon im 8. Jahrh. möglich oder wirklich gedacht hat. Lach- 
mann in der Kritik der NibeltmgeSage (Rhein. Mus. der Philol. v. Niebuhru. Brandts UI. Jahrg.) 
sagt S. 443: «Während nun Dietrich bei Attila kn Hunetiland verweilt, bringt ihn die Sage, 
welche den Untergang der Burgonden dahin setzt, natürlich auch hie mit in Verbindung. Ich 
weise sogar nichts dagegen etozawenden, wenn man den letzten Kampf der Borgnnden schon 
im HUdebrandsliede will angedeutet sehen. Hadnbrant, Hildebrantes Sohn, hat im Westen 
(wahrscheinl. im welschen Bern) Seefahrer von einem Krieg in Osten erzählen gehört, in dem, 
wie sie ftlscklich berichteten, Theotrih seinen Freund Hiltibrant verloren habe. Wenn aber 
hier nicht nothwendig an den Kampf der Borgenden zn denken ist, in der Süd- und norddeut¬ 
schen Ueberliefernng des 13. Jahrh. steht Dietrich fest u. s. w.« S. 462: »Vor dem dreizehn¬ 
ten Jahrh. wird zwar die Verbindung Dietrichs und der Bnrgunden nicht bezeugt, ausser durch 
die zweifelhafte Angabe d*» Hildebrandsliedes über den Krieg im Osten: aber ihr ist nichts 
entgegen.« — A. F. C. Vilmar (Vorless. über d. Gesch. d. deutsch. NationaJliteratnr) sagt S. 19: 
»Die Begebenheit, welche dieses Lied erzählt, setzt, alle die Ereignisse, welche das 
Nibelungenlied erzählt, voraus. Dietrich ist mit Hildebrand dreissig Jahre ausser sei¬ 
ner Heimat gewesen, bei dem König der Hannen ; jetzt ist er, nach dem grossen Kampfe, 
in welchem sämmtliche Burguuden, und zuletzt Siegfrieds Witiwe, Attilas Gattin, die 
lieblich - furchtbare Chriemhild, gefallen sind, nnd nach der Besiegung seiner einheimischen 
Feinde, als deren Haupt Otacber (der wohlbekanfüte Odoaker) erscheint, in sein Reich zurück- 
gekehrt.« Rechtfertigt unser Lied diese Annahmen? Ich kann bei aller Achtung vor der Mei¬ 
nung der genannten Männer nur mit Nein antworten, selbst dann, wenn man an der betroffeu- 
den Stelle liest: dat man wie furnam. Nur dadurch, dass man die Stelle mehr einzelu betrach¬ 
tete, war es möglich etwas in sie hineinzulegen, das man augenblicklich fahren lassen muss, so 
wie man sich nnr auf dem Boden nnsers Liedes selbst hält und seine inner» Bezüge gehörig er¬ 
wägt. Wie wir gleich näher sehen werden, wird in der nachfolgenden Rede Hildebraods, wel¬ 
che die Aeusserungen Hadubrands Punkt für Punkt beantwortet, auf die Worte: dat man wie 
furnam: tot ist Hiltibrant entgegnet: 

ih waliöta sumarö enti wintrö sehstic ur laute, 

ddr man mih &o scerita in folö sceotantärd. 
s6 man mir at £nig£rn burc banün ni gifasta; 
d. h. ich war zwar dreissig Jahre im Ausland, wo man mich immer stellte in das Volk dev Schies¬ 
senden (au die gefährlichsten Stellen des Streites); aber gleichwohl hat man mir vor keiner 
Stadt den Tod gegeben, wie die Seefahrer dir fälschlich berichtet haben. Weins hier Hilde¬ 
brand — nnd wenn irgendwo davon Vorkommen sollte, so musste er davon zn reden wissen 
— weiss er etwas von dem grossen Bnrgnndenhampf der spätem Sage? Darchaus nicht Er 
iredet nur von vielen Rümpfen, die er bei Attila mitgemacht, ganz entsprechend dem, was der 
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Dichter schön Vera 87 im Allgemeinen durch Hadnbkiid aadfeuten Hess: her WM iö Solches 
at cnte, imo was io febeta ti leop: denn dass diese Worte sich auch auf die Zeit des Aufent- 
halt» bei den Hunnen beziehen, geht daraas unzweifelhaft hervor, dass die Ueberzeugung von 
des Vaters in dieser Zeit erfolgtem Tode daran geknüpft wird. Aber nicht bloss, dass so an 
beMeo Stellen unsers Liedes aar allgemein von vielen Kämpfen die Rede ist, ohne einea ein¬ 
zelnen namentlich hervorzuheben, Hildebrand eharakterisirt diese Kämpfe auch näher durch die 
Worte: »Gleichwohl hat man mir vor keiner Stadt den Tod gegeben.« Dieses stimmt 
ganz mit dem geschichtlichen Charakter der Kriege Attila’s: denn der offenen Feldschlachtcn 
berichtet die Geschichte ini Ganzen wenige, dagegen zahllose Angriffe und Eroberungen von 
Städten des osit- und weströmischen Reiches. Und dem entsprechend setzt denn auch Hilde*- 
hraad im Liede voraus, dass er der Schiffernachricht zufolge vor einer der angegriffenen Städte 
auf einem hunnischen Einfall in das oströmische Reich (denn andere als Oströmer konnten diese 
westwärts über das Mittelmeer segelnden Seefahrer, von denen Hadubrand die Kunde empfing, 
doch wohl nicht sein) solle den Tod gefonden haben. Unser Lied weist also nach einer ganz 
andern Seite, als auf einen Barbarenkampf in den nördlicher gelegenen Ländern, von dem ohne¬ 
dies die Nachricht nicht durch byzantinische Seefahrer des Mittelmeers an Hadubrand gelangen 
konnte, und es zeigt sich auch hier wieder, dass Gervinus Recht hat, wenn er Air unsere älte¬ 
ste Poesie einen vorwiegendem geschichtlichen Charakter in Anspruch nimmt. 

Zu Vers 46 — 62. Die in diesen Versen enthaltene Rede Hildebrands, womit er die 
Vorwürfe und ungegründeten Behauptungen seines mit jungendlicher Uebereilung handelnden 
Sohnes beantwortet, ist, scheint es, nicht gehörig verstanden worden, und hat so insbesondere 
wohl Anlass gegeben zu dem Tadel, dass kein.Fortschritt des Gedankens in den Reden sei, 
dass Hildebrand immer nur seine Klagen und seinen Schmerz wiederhole, mit seinem Sohne 
streiten zu müssen. Richtig verstanden rechtfertigt eben so wenig diese, wie die andern Reden 
unsers Liedes einen solchen Tadel; im Gegentheil, gerade sie zeigt uns den Dichter auf einer 
künstlerischen und menschlichen Höhe, wie man sie nickt erwartet. Mit fester Meisterhand 
ins Grosse zeichnend, um kleines Beiwerk nicht bekümmert, stellt er uns hier die Gestalt 
seines altek r wür digen Helden vor Augen, wie er in ruhiger Grösse seine ganze Lage mit 
klarem Blicke überschauend, alle Momente derselben, welche geeignet sind, sowohl den Sohn 
ans seiner Verblendung zu ziehen, als den Leser oder Hörer mit Theilnahme und Rührung an 
dem Geschick der Handelnden zu erfüllen, hervorkehrt und in massvoller Selbstbeherrschung 
eben so viel menschlich-edle Milde der Gesinnung als lebhaftes Gefühl ftir seine angetastete 
Heldenehre und erhebendes Bewusstsein seiner Heldenkraft in seinem Charakter vereinigt. 

ln der V. 37 — 43 vorausgegangenen Rede Hadubrands hat der künstlerische Gegensatz 
in den Charakteren, welchen der Dichter durchführt, abermals eine andere Phase angenommen. 
Der Sohn bildet sich ein, bei den ehrenrührigen Motiven, die er der Handlungsweise des Alten 
mit Uebereilung unterlegt, einen grossen Scharfblick zn beweisen, und' mit seiner Sckiffer- 
mchricht, deren Inhalt er mit Emphase wiederholt, die Eröffnung des Vaters beschämender 
Läge zu überführen. Gerade die entgegengesetzte Wirkung, als erwartet wird, haben diese 
VPorte bei Hildebrand; er erkennt in dem Sohne einen noch aller Welierfahrang ermangelnden 
and darum sich in seinem Urtheil unbesonnen überstürzenden jungen Mensehen, den er im Ge* 
ftkltl seiner Ueberlegenheit mit grossmütkiger Milde und Schonung zurechtweist Den Inhalt 
von Hadubrands Rede bilden folgende Punkte: 

4) die Beschuldigung, dass Hildebrand feig einem redlich gefochteneü Kampf um den Sieges¬ 
preis (gebd liier genannt, als das vom Besiegten an den Sieger Abgegebene, und zugleich als 
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eine^Art von Wortspiel mit Bezog auf die ion Hildebrand gebotene Freundscbaßegabe; sonst 
hfegil.) ausweicbe« . . i , f ^ 

.2) c|er .Vorwurf, dass, er eia ip Tbaten der ^Hinterlist und Verschmitztheit alt gewordene* 
Schurke sei, der 4pn Gegner unversehens zu meucheln gedenke. 

5), die Seefyhrerxiaphriclit von HildebraudsTod» die den Alten der Unwahrheit überfahren soll. 
4) die in ejgenei|i Namen gegebene Behauptung dieses Todes. <■ j- 

Auf alle Punkte lässt der Dichter Hildebrand entgegnenaber in einer.den Forderungen drfs 
künstlerischen Planes »und einer gesunden Logik gemäss abgeänderten Folge. Selten wir nämlich 
auf das, was Ilßdubraud vorbringt, so beruht Alles auf der Tbatsacbe ; »Seefahrer hake« 
mi;r erzählte. Daraus gebt zunächst Haddbranda Überzeugung vom Tod des Valors, aufe 
dieser Uebevzeugung dann der Yorwurf der Feigheit und ntutedlicher Hinterlist hervor. ■ Wollte 
also,Htldehrand den Sohn eines Bessern belehren, war bei der Grundursache des Irrthums, 
mit der dpe andern Punkte stehen oder fallen, anzttCaugeh. Was war nun I) in Bezug anf 
die Quelle der Nachricht, oder auf die Worte: dat>sngetun nri ßßolidaefcA zu entgegnen?« —U 
.Gewiss, dass, sie eine sehr unzuverlässige, und dass tdas blinde Vertrauen, welches Hadubrhnd 
darauf setze, tadelnswert!* sei und Mangel an Welterfahmog und an Bekanntschaft mit den 
YVjellereignissen ? beweise; a^ch wohl dass es des Sohnes »Pflicht gewesen sei, durch eignes 
Uinthiin in der Welt,, zuverlässigere Kunde über]das Schicksal des Yater9 einzuziehen. 

Das, was Hildebrand antwortet,, enthält, wirklich diese Vorwürfe, aber auf die sehoitetidste 
Weise, indem mit einem leisen Anflug der gutmüthigsteu Ironie zugleich der Entschuldigung^ 
g**und der Versäumhiss besserer Belehrung, welcher in dem Glück, der Heimat liegt, hinztigefiigt 
wird. Denn in dem Sinn müssen dem Zusammenhang ,uac;k die Worte Hildebrands aufgefass^ 
werden, Wenn er sagt: »Wohl sehe iebs deiner Rüstung au, dass du dalieim einen guten Herr-; 
scher hast^ dass dtf hei dessen Regierung noch nicht als ein des Vaterlands verwiesener Held 
(reccheö) in der Fremde dich umgesehen hast.« Dabei bleibt dem Hörer die natürliche Fol¬ 
gerung überlassen; «denn sonst würdest du bessere Kunde von den Weltvorgängen habet; 
und einer werthlosen Nachricht nicht so blindes Vertrauen schenken.« 

Den Uebergang zü dem folgenden Punkt macht der Dichter, wie er es liebt, nacbdrucksvoll 
mit dem Ausruf: »Doch wehe! dies dein heimisches Glück und die daraus hervorgegangene Ver-r 
absäumung besserer Belehrung bringt nun schweres Wehgeschick!« An diesen Satz müsste 
sich nun das Folgende dem Gedankenverhältniss nach erklärend in einer logisch unterordnende!^ 
Satzverbindung mit denn (ahd. wanta) anschliessen; aber der Dichter zieht die der Dichter¬ 
sprache angemessenere asynthetische Neheueinanderstellung der Gedanken vor; ihre Verknüpfung 
richtig auf den Grund ihres Inhaltes zu bewerkstelligen, bleibt dem Hörer überlassen. 

2) Was war sodann in Bezug auf den Inhalt der Nachricht und deren Bestätigung durch 
Hodnbrand oder aaf die Wortes dat inan wie furnatn, tAt ist Hiltibrant zu erwiedern? Wo¬ 
mit die Eröfifoting Hildehratids, er sei der Vater V. 51—55, dieser Ableugnung gegenüber 
als wahr zn verteidigen? — Hildebrähd wird erstlich die ihm zu Gebote stehenden Kennzei¬ 
chen anzugeben haben,'aus denen Hadubrahd abheknien konnte, dass seine Angabe nicht ail^* 
der Luft gegriffen sei. Dieses thut er mit dem Vers 50 ili wallAla sumaro enti wintro selistic 
ur laute, indem« er damit die Zeit seiner Abwesenheit von der Heimat genau angibt. — Zwei¬ 
tens wird er passend zeigen, dass das Gerücht von seinem Tode im Krieg leicht habe entstehen’ 
können, ohne dass inan gerade absichtlichen Betrug bei den Hinterbringern anztinelimen brau¬ 
che. Dieses thut er, wenn er V. 51 sagt, dass er während Seines Aufenthalts bei den Hunden' 
allerdings beständig deren Kämpfe ndtgefochten und steäs de gestanden habe, Wo die Gefahr ätn 
grössestea gewesen (ddr SCQritn IÄ fi)ie äCüötentÄro). Ba konnte leicht verlan*] 
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ten, dass er geblieben sei. Endlich wird er sagen müssen, dass nichts desto weniger die 
Nachricht von seinem Tode falsch sei. Dies thnt er V. 52 mit den Worten sö man mir at 
Antgöru bare basAn ni gifasta d. i. dennoch hat man mir vor keiner der angegriffenen Städte 
des oströmisehen Reiches (denn, wie bemerkt wurde, Griechen müssen die Seeleute, wohl gewe¬ 
sen sein und ihre Nachricht sich auf einen hunnischen Einfall ins byzantinische Reich bezogen ha¬ 
ben), den Ted gegeben, die Nachricht davon ist also ungegründet. 

3) Ist auf Hadnbrands Vorwurf des feige» Ausweiehens vor ehrenhaftem Kampf oder auf 
die Worte: mit görA scul man gebd inföhan, ort widar orte zn antworten. Hier wird von 
Hildebrand erstens zu sagen sein, dass die von ihm angehotene freundliche Beilegung des Zwei¬ 
kampfs sich hinlänglich ans der für einen Vater schrecklichen Lage rechtfertige, infolge deren 
er entweder von Sohnes* Hand fallen, oder Mörder seines eignen Kindes werden solle, und dass 
unter solchen Umständen nicht von Feigheit die Rede sein könne. Diesen Gedanken spricht 
der Dichter wiederum ’voii seiner rein thatsächlichen Seite aus, indem er einfach ohne alle 
Emphase der Rede V. 55 u. 54 die Lage in ihrem ganzen Ernst hinstellt und'wirken lasst; dieFol- 
gcrungen daraus zu ziehen, stellt er dem Hörer aiiTieim. Zugleich ist diesem an «ich schwer¬ 
wiegenden Gedanken geschickt eine solche Stellung’ gegeben, dass er als Ueßergangsg.edanke 
das Vorhergehende abscliliesst und auf das Folgende hinleitet, wodurch auch der mindeste Schein 
einer geflissentlichen Entschuldigung, «Ke dem Charakter des Helden nicht ziemen könnte, ver¬ 
mieden wird. * Dem Folgenden aber dient dieser Gedanke so wieder zu einer treffliche» Folie 
der Hervorhebung.— Zweitens wird der greise Held, trotz dem, dass das Vaterherz unter 
den obwaltenden Umständen den Kampf verabscheut, dem ehrenkräübenden Vorwurf der Feig¬ 
heit gegenüber dennoch seine Bereitwilligkeit dazu an den Tag zu legen haben, falls der Sohn 
bei seiner Ansicht beliarrt. Dies flaut er denn nach mit dein stolzen , aber dennoch nicht das 
rechte Mass überschreitende» Bewusstsein seines Muthes und seiner Heldenkraft in den Worten: 
doh mäht dA nA aodliliho, ibu dir dm eilen taoe, in sns höremo man brustl giwinnan, 
raubä kihrahaneit ibu dA d£r önlc reht habös. Die Worte ibu dir din eilen taoe sind Aus¬ 
druck für das Bcivusstsein der llddenstärke; mit den Worten in sus herein o man d. i% an 
so mit Ehren alt gewordenem Mann (s. unten d. A.) wird beiher dem Vorwurf Hadu- 
bratids Vers 42 pist als» gialtöt man, sö dA öwin inwit förtös geantwortet} der Ausdruck 
iba dA dAr önic reht habes ist mildernd beigefilgt und lässt dem Gegner eine Möglichkeit 
einzulenken, wenn er sein Unrecht einselien und vom Kampfe abstehen will. Die folgen¬ 
den Verse 58 und* 59 der si doh nA —' lastif rechtfertigen den Vater wegen des Eingehens 
auf einen so unnatürlichen Kampf. 

4) Endlich ist der Vorwurf des hinterlistig beabsichtigten Meuchelmords, den V. 39** —41 
die Worte dA bist dir, altär-HAn, unimet spAbör, spenis mih mit dinetn wortun wili 
imb dinA sperA werpan enthalten zu antworten. Dein wird entgegengesetzt das Anetbieteu 
des Kampfes auf gleiche Waffen V. 60 bis ©2$ und diese Worte leiten wieder ganz natür¬ 
lich zu dem nnn folgenden Kampfe selber Aber, indem der Sohn seine Uehereilangen nicht 
wrederruft, und der Lage nach, in die er durch seine Unbesonnenheit sieh selbst gebracht bat, 
auch kaum mit Ekren wiederrufen kann. So hängt Alles in dieser Rede anfs Beste zusammen 
und sehreitet wie von der Nothwendigkeit geboten von Punkt zn Punkt fort. Jeder Satz, ja 
jedes Wort hat seine wohlberechnete Beziehung. Im Einzelnen ist Folgendes zu bemerken: 

Zu Vers 46. Der Schreiber hat hier wieder, wie Vers 7, den öfters wiederkehrenden 
und erst im vorhergehenden Vers dagewesenen Ilalbvers lleribrantes suno, der ihm im Ge- 
däcliUtiss lag eingesehobe» uud, dadurch, das VersmasB in Unordnung gebracht.; Scjio» die zu 
unmittelbare Wiederkehr als sclilies&endfer Hatbvers zweier aufeinander folgender Verse, spricht 
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hier gegen seine Richtigkeit Ein zweites Merlans! ist, dass der aus seiner Stelle verdrängte 
Halbvers wela gisihu ih in iBnem hrnslim m dein .betontesten Woete hruslbtn einen reimenden 
Liedstab zu Hiltibrant darbietet, also nvU auch damit zu reimen bestimmt war, Dritteus 
zeigt der Sinn keine Lucke, so dass man keinen Grund hätte, den Ausfall eines mit wela 
gisihu ih in din^Oi hroslun reimenden llalbverscs zu verumthen. Endlich koiftmt noch die 
llemerkung hinzu, dass der Dichter refrainartig wiederkehrende Verse nur im Beginn und am 
Schluss der Reden Hadubrands angebracht zu haben .scheint, um dadurch und durch öftere An¬ 
tithesen die Worte des jungen Heiden mit einer etwas pathetischeren Färbung za charakterisiren, 
während er bei den Reden Hildebrands entweder nur einfach Hiltibrant gimahalta ohne den 
Zusatz Herikrantes stinn, oder quad lliltibrant ailbrachte. — Was das Metrische der zweiten 
Vershälfte betrifft, so wird das zweisilbige wela, weil die Stammsilbe kurz ist-, als ein Laut¬ 


ganzes genommen und als .eine lange Silbe gerechnet; die Silben wela gi gelten also als zwei¬ 
silbiger Auftakt wie oft (Ötfried II, 8, 57. D, 10, 9); die Silben sihu ih verschmelzen 
durch Krasis in Vihuh, und da die Stammsilbe io sihu kurz ist, so gelten beide Silben zusam¬ 
men so viel als eine lange und hildeu auch nur die Hebnpg. Der Vers Ist also xu lesen: 


w w w w -- w - ■ -- 

wela gisihu ih in dinem hraatim. 

Zu Vers 49> Die Worte quad lliltibrant im zweiten Halbvers hier und ebenso V. 58 
wirft Lachmann als Zusätze des Schreibers aus, womit derselbe dem mangelnden Zusammenhang 
der Rede., die er oder derjenige, der sie ihm diktirte, nicht mehr in ihrer ursprünglichen Voll¬ 
ständigkeit im Gedäcbtniss gehabt, einiger nassen habe ablielfen wollen. Aber erstens fehlt es 
dieser Rede, wie wir gesehen, durchaus nicht an Zusammenhang, sondert) der ist vielmehr ein 
so bündiger, dass nicht wohl etwas darin anders sein dürfte, als wirklich geschrieben steht. 
Zweitens sind die Worte quad Hiltibrant hier so wenig, wie V. -58 überflüssig, sondern sie 
sie dienen wesentlich dazu, der Rede das Gepräge des lebhaft erregten Gefühls zu geben, das 
sich in ihr so kränkenden Vorwürfen gegenüber unbeschadet der Milde und Mässigung, womit 
diese beantwortet werden, aussprechen muss. So dient auch Nibl. Str. 86 u. 87 und sonst das 
wiederholte sprach zur Belebung der Rede. Nun sehe man auf unsere Verse, worin der Dich¬ 
ter dieses quad Hiltibrant (rief Hildebrand) aubringt. Es sind gerade die, worin das Geluhl 
«inen lebhaftem Aufschwung nimmt, und diesen zu bezeichnen dienen eben die Worte quad 
Hiltibrant. Man tilge sie mit Lachmann, und man wird fühlen, dass die Rede viel matter hin¬ 
schleicht und ein gut Theil ihres poetischen Duftes ahstreift. Auch in metrischer Hinsicht ist 
die handschriftliche Lesart von Vers 49 besser, als das Was mau an ihre Stelle setzt, sei es, 
dass man mit Lachmann das Wort gtft von seinem Beiwort waltant lostrennt und in den zwei¬ 
ten Halbvers herüber zieht, oder mit W. Wackeraagel, A. J. Vollmer (in Beilhacks Denkmä¬ 
lern), Fr. Pfeifer (in Scholl’s d. Literaturg.) u. A. bloss die Worte wewurt skilut einen Halb¬ 
vers bilden lässt, und so das kurzstämmige Wort skihit gegen die hochdeutsche Regel auf der 
Stammsilbe dehnt, während doch unser Dichter mit solchen Wörtern überall nur eine Hebung 
lullt (s. oben Anm. zu V. 29), mit der einzigen Ausnahme von sumi, einem Worte, dessen Stamm¬ 
silbe aber wohl von alters her als schwankend zu betrachten ist, da auch die ndid. Dichter allge¬ 
mein sieh die Dehunug in suon erlauben. *) 


—w — — 

*) Dein mit Lachmann (Ueber das HilddurandsL S. 138) diesen Vers zu lesen: Hiltibruntes sums 
beste sieh nur nach niederdeutscher Vertrage! rechtfertigen. Der ungebundene niederdeutsche 
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Ebenso verletzt in Vers 58, we#a taan ml Ae* Handschrift ifsad Hiltibr&dt datarliutö best, 
die zweisilbige Senkung in dem Eigennamen, nach dem, Was tu V. 26 bemerkt worden ist, bei 
weitem nicht so sebr die alt* und mittel hochdeutsche Versregel, als es nach Wegwerfung der 
Worte quad Hiltibrant, die arsioebe Stellung der JBilduogssilbe ar m dem ersten zweisilbigen 

j_ _ i _ f_ t 

Bestandtbeil der Zusammensetzung oatarliutö tbnt Denn in zusammengesetzten Wörtern, de- 


Vers erlaubt allerdings die dritte Hebung der Vershälfte mit einer kurzen Beogungssilbe uumittcl- 


*bar vor einem stark betonten BegrÜfsworjte in vierter Hebung 

/ r t f t fff t tt 


füllet z. B Heij. 1, 8 helagna 


£€8t; 5, II waldande* geld; 6, 7 godkundes hual; 12, 1 luttilna man; 18,40 an iangan weg • 
Ebenso erlaubt aber auch sowohl der ,alt- wie der mittelniederdeutsche Vers ganz gewöhnlich 
die Dehnung kurzer Stammsilben besonders in zweisilbigen Wortformenzu vollen Langen, die 


für sieb allem eine Hebung bilden s. B. Helj. 1,12 thuru er oft godas; 5,16 kind jung giboran; 

f f ff t f f t j_ f t t ' Lu J— — _ 

5.20 ward old gumo; 7,18 hard banmeara; 11, 12 ans Srdagun; 12, 25 lofword manac; 

f f f f 

17.20 eis tvis cuning • Daher ist es in Fallen wie Helj. 2, 1 wundarlicaM filo ; 2,10 adlig - 

t f t 
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Ixco cuman; 15,5 durh hlütiran hugi zweifelhaft oder willkürlich, ob man wundarUcas filo; 
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sdliglico cuman; — durh hlüttran hugi oder wundarltcas filo; — adligttco cuman; — 

± ^ J-L 

durh hlüttran hugi lesen soll. Auf gleiche Weise würde es sich nach niederdeutscher Versregel 


mit dem Halbvers Hiltibaan/es eunu verhalten, man dürfte ihn Htllibrantes mmu und nach der 

t f f f 
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im Ganzen vorwiegenden Gewohnheit zu dehnen: HUlibranles aunu lesen, was Lachmann mit 
Unrecht für fehlerhaft erklärt. 

Indess ist in unserm Lied nur nach den Grundsätzen der hochdeutschen Versbildung zn nrtheilen, 
da diese durchweg herrschend erscheint. Der hochdeutsche Vers erlaubt aller niemals auf dritter He¬ 
bung der Kurzzeile eine kurze Beugungs - oder Ableitungssilbe unmittelbar vor der hochtonigen 
Stammsilbe eines Begriffswortes ode* eines stärker betonten Fermwortes; selbst entschieden 

_f_ _ f__ t 

lange Bildungs- oder Beugungssilben stehen hier selten, wie Otfirl, 15,56 ubar sunnün Hohl. 

_l _ f * / L.JL — 

Ebend. I, % 1 wola druhtin tmn. Hildebr. L. Vers 58 mit gern scal. Nur vor einem inklinations¬ 
artig sieb an das vorhergehende Wort anleimenden einsilbigen Fermwort erlauben sieb einige 
althochdeutsche Dicker hier eine kurze Beugungssilbe, doch nur wenn sie wenigstens einen der 

L. w L. -L JL 

vollklingenden Vokale «, o, u> enthält So Mosp. 104 mna arhangan ward. Hildebr. L. 15 u. 


- - -- 

45 dal aagetun ml. Doch gehört das letzte Beispiel nicht einmal sicher hierher, da Notker die 
1. und 5. Pers. Plur. Präter. der schwachen Konjugation ebenso, wie die 2. Person des Sing., cir- 
eiunflektirt, ihr also langen Vokal gibt z. B. Boeth. S. 176 (168, Graff) mahlin, süohlonj flehoton; 
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reii erster Tfreil zweisilbig ist und aus einer Stamm- und einer Bildnngssilbe besteht, neben der 
Stafamsilbe auch die Bildungssiibe in die Hebung zu stellen, erlaubt wohl der freie niederdeut- 

* j_/ _/_ r /ff _ / ' i _ f f t 

sehe Vers, z. B. Helj. 456, 17 südarliutf; % 91 bildiscalcös \ 2, 22 clleanraovd; 17, 18 

r t _ 9 __ j_ ’ _/_ LJ _ L 

erbiwardös und so häufig, selbst mit Yerlängung harzer Stammsilben, wie Helj. 23, 8 heritogo; 
aber dem alt- und mittelhochdeutschen Vers ist eine solche Stellung durchaus fremd. Die hier 
geltende Regel fordert thetische Stellung der Bildungssilben, so dass jene Wörter nur entweder 

/ / f / / 
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mit zwei Hebungen in dieser Gestalt: addarliuti, oder mit drei Hebungen in dieser: sudarliuti 


wonach auch in unserm Liede geschrieben und gelesen werden dürfte sagetün . Nur auf der 
zweiten Hebung duldet der althochdeutsche Vers eine kurze Beugungssilbe unmittelbar vor einer 

f r i f w 2_L 1 _L 

folgenden betonten Stammsilbe, wie Musp. 70 kttarnit stentit, Ebend. 73 kihkUit wirdrk Ebend. 

/ t / t i _ r_~ i _/_ 

94 houpit sprechan . Hildebr. L. 65 askim scritan . Doch lassen strengere Dichter wie nament¬ 
lich Otfried eine kurze Beugungs- oder Bildungssilbe auch hier nur dann zu, wenn sie wenig- 

2 _/ f ; 

stens einen der vollklingenden Vokale a, o, u, enthält, wie Otfr. I, % 5 fingar thin an. Nach 
hochdeutscher Versregel darf mithin der in Rede stehende llalhvcrs in keinem Falle gelesen 


werden Hiltibrantes surru, Dagegen finden sich von der zweiten Gewohnheit des niederdent- 
schen Verses kurze Stammsilben zu verlängern, auch bei hochdeutschen Dichtern Beispiele, 
wenn sie auch nur als vereinzelte Dichterfreiheiten erscheinen, die man sich hüten muss, wo 
sie nicht handschriftlich gesichert stehen, durch eine vermeintliche Besserung einem Dichter 
aufzubürden. Dahin würden gehören zwei Verse in Muspilli, nach der handschriftlichen Lesart, 


nämlich Musp . V. 52 himiliskin gote und V. 94 houpit sagen > wenn es nicht wahrscheinlicher 
wäre, dass der Schreiber in diesen Versen beim Niederschreiben die Worte verstellt habe. 
Sicherer gehört dahin wohl bei Ötfried 


I, 7,4. 
V, 4, 21. 

Atbis n. Prophil. Diutisk. I, 15. 

Ebend. I, 22. 


X—v / / t 

w ww -— 

mit lidin lichamin 

JL w -L " 
michit erdbiba 

t t t t 

W —-jU-- —- 

den totin lichamin 

t t x t f 

w —w —■ w —- 

in einin seilt sie ntimin . 

i-v f ft 

%uo nemine durch sin idntir 

t t 9 9 


son konde wir nicht aersamir 

Besonders findet sich diese Gewohnheit bei Dichtern aus den mitteldeutschen Gegenden, wo 
auch unser Dichter heimisch war: so in dem Merseburger Denkmal BtUderes volon aus ahd. Zeit 


Vers 9. lid %igeliden 
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dem Verse eingefugt werden dürfen. leb wüsste kein einziges Beispiel änzuführen, wo in guter 
ahd. oder mhd. Zeit diese Regel von einem Dichter verletzt wäre. Nur aus der Zeit, in "welcher 
durch den Einfluss des sächsischen Kaiserhofes niederdeutsche Einwirkung auf das Hochdeutsche 
anch rücksichtlicb der Versbildung Statt fand, d. h. vom Ausgang des 10. bis nach der Mitte des 
13. Jahrh. lassen sich vielleicht einige Fülle der Art aus hochdeutschen Gedichten beibringen; 
doch werden es. ihrer auch hier nicht viele sein. Bekannt ist mir nur einer in dem Beim vom 
Eber, welchen Notker ih. der Rhetorik mittheilt r W» Wackernagel ahd» Lesebuch S. US 
r r t t 

imo sint fuoze fuodernoäze» Dass aber in solchen vereinzelten Vorkommnissen des bezeiclme* 
ten Zeitraums keine Berechtigung liegen kann, in irgend ein Gedicht aus der Zeit der reinen 
althochdeutschen und reinen mittelhochdeutschen Versbildung einen derartigen Vers gegen die 
Handschriften hineinzukorrigireh, leuchtet von selbst ein. 

r r r r 

w y - W -W W -- 

Zu yer8 50 * Die zweite Versh&lfte ist so lesen enti wintro sehstic tir lante, Und man 

7 

- W W 

darf wegen der zweisilbigen Senkung sehstic ur sich nicht zu Aenderuftigen verleiten lassen. 
Die Worte ur Iahte sind für den Sinn durchaus noth wendige die handschriftliche Lesart tragt 
das Gepräge unzweifelhafter Aechtlieit. 

Zu Vers 52- Die erste Vershälfte lautet in der Handschrift man mir at lwrc äfilgeru. 
Lacbmann und so alle andern Herausgeber nach ihm lassen diesen TIalbvers ohne Anstoss stehen; 
allein hier wäre gerade in metrischer Hinsicht Grund zur Aendernng vorhanden gewesen: denn 
der Halbvers überschreitet offenbar das Mas» und würde entweder mindestens fünf Hebungen 
r r ffr 

w w — — —-W— 

haben so man mir at burc £nlgeru r oder mit einer überschlagcnden Senkung schliessen 

tttt 
W w — w — —-w—w 

so inan mir at burc änigeru, da weder durch eine Synkope &nigru geholfen werden kann, 
weil dann die drei langen Silben des nicht zusammengesetzten Wortes- am Versschluss nothwen« 
dig wieder drei Hebungen bilden müssten i noch dadurch, dass man etwa die vorletzte Silbe 


und in dem Lehen der heiligen Elisabeth aus mittelhochdeutscher Zeit, wo diese Verlängerungen 
so häufig Vorkommen, dass sie mehr als- blosse Diokterfireiheit sind z» B. 


Diutisk. 1, 436» 


r / r 

w — WWW- 

sä nü di lobesamen 


zu rüwe nacktes quämm 

W . JL w -'-w —— 

EbemL 445. Di crankm gagem glider 

r / r r 
w —w — w- 

zu rüwe mochte rüder 


nüldigliche legen 


' W-' ' 


mit droste wol gedegen » 

Wenn wir also den fraglichen Balhvers nnsers Liedes, wofür alle Umstände sprechen, nach 
hochdeutscher Versregel messen, so kann er nur mit einer solchen Verlängerung gelesen werden 


Hittibrantes sunu . 


13 

Digitized by 


Google 



— 50 — 


des Wortes als Kürze betrachte« und mit der Endsilbe zusammen als ein Lautganzes die Hebung 
bilden lassen wollte: denn das wäre bei Flexionssilben etwas Unerhörtes; selbst in Ableitungs¬ 
silben ist das nicht gestattet, und wenn die Silbe ig mitunter bei mittelhochdeutschen Dichtern 
so gebraucht wird, so rührt dies wolil sicher daher, dass das Sprachgefühl bei dieser Silbe un¬ 
gewiss war, ob es dieselbe als Ableituugs- oder als tieftonige Wurzelsilbe eines zusammenge* 

setzte« Wortes nehmen sollte. Lachmann bezeichnet den Vers so man mir at burc Eiligem. 
Ich kann daraus seine Meinung nicht sicher entnehmen; welche sie aber auch sei, so viel sehe 
ich, dass ich nicht würde beitretcn können. Der Vers erfordert nach meiner Ansicht nothwendig 
eine Berichtigung, uud dieselbe ergibt sich leicht: denn es bedarf nur der Annahme, dass dem 
Schreiber hier dasselbe begegnete-, was V. Bl und noch in grösserem Masstab V. 32 u. 33, 
nämlich dass er beim Niederschrciben die Worte burc und dnig&ru verstellte, ein Fall, der so 
häufig vorkommt, seihst io den sorgfältigsten Handschriften (z. B. Otfr. I, 3, 61 nust siu gibur- 
dinöt kindes so diures, wo der Reim zeigt, dass die Wörter giburdinöt und kindes ihre 
Stelle gegenseitig vertauscht haben, und zu lesen ist: nust oiu kindes giburdinöt so diures) 

t t f / 

w w —- V—'—w — w - 

♦ dann erhalten wir den Vers s6 man mir at änigeru burc, worin nicht nur das Ma9S untadlich 
ist, sondern auch das Reimwort burc eine bessere Stelle hat Das Adv. so als demonstrativ mit 
folgendem ni hat bei koncessivem Verhältnis der Sätze gleich dem griech. ovd' Mg, ovd* oi'rag 
die Bedeutung »gleichwohl nicht, dennoch nicht;« so wie es als Relativmn obgleich 
heisst z. B. Otfried III, 20,24 thaz klcibt er imo, so er es ni bat, in thero ougönö 
stat Der Ausdruck banun wemu gifestan wörtlich: »einem den Tod oder den Todes-, 
streich befestigen« vergleicht sich fast unserem: »einem etwas anbeften« und heisst 
nichts anders, als: den Todesst oss versetzen, bei bringen. 

Zu Vers 56. in sus heremo man. Hier wie Vers 7 heisst das Adj. b£r nicht hoch- 
gestellt, vornehm, sondern was in alter Zeit wohl eine geläufige Bedeutung gewesen sein 
mag, alt, betagt, mit dem Nebenbegriff des Ehrwürdigen, also altehrwürdig oder mit 
Ehren alt g eworden, sodass es einmal hier entgegengesetzt ist den Worten Iladubrands 
pist also gialt&t man, so dft £wtn inwit fortos, welche den Begriff »alter Betrüger« um¬ 
schreiben; zweitens dasselbe ausdrückt, was in mittelhockd. Gedichten der alte Ilildcbrant. 
Später beginnt der Begriff alt in dem Wort zu erlöschen, uud es bleibt ausschliesslich der 
Begriff des »Ehrwürdigen, Hochstehenden«. Doch wird die Bedeutung alt noch lange 
gespürt. Daher kommt es, dass heröti allgemein das lat. senatus (worin auch der Begriff des 
Alters liegt) wiedergibt; daher übersetzt Notker Marc. Cap. p. 50 (Graff) praccipiiecjuc sena- 
tores deorum, qui penates ferebantur tonantis ipsius durch: ze crist tic nerosten, die Jovis 
ingeside hiezen, wo scnatorcs offeubar im Sinne von seniores steht. Ebend. S. 69 ist Ardua 
tune seni (fr succendit plaustra Bootes wiedergegeben durch Undc Bootes berosto dero nörd- 
zöicheno zunta die wagena, wo berosto doch wohl das lat senior übersetzt. — Ebenso 
führt Graff Sprachs. IV, 988 heriro als Uebersetzung von senior aus Kero an. 

Zu Vers 57. bilirahancn; so die Ilds. Grimm Gramm. II, S. 168 sagt darüber: 
»rahanjan (spoliarc)? einziger beleg IJild., wo bihrahanen, doch alliteration (rebt, rauba) 
und das altn. raena verurlbeilen die anlantende spirans«. Ders. deutsche Mytli. I S. 288, 2. 
Ausg. (S. 197, 1. Atisg.) »Gattin des meergottes Oegir war Rän, beide erzeugten neun töch- 
ter, die in der edda namentlich aufgefuhrt und Ranar oder Oegis doetr genannt werden, 
ertrinkende menscheu fallen der Rän anheim, und schon daraus folgt ihre göttlichkeit. fara 
til Ranar heisst zur sec ertrinken. — Die ertrunkeneu zog sie in einem netz an sich, raubte 
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sie, und daher erklärt sich ihr name: rän (nentr.) ist rapina, raena rapere spoliare. Auf 
die nachweisuog dieses sonst seltenen Wortes rahanen (spoliare) Hildebr. lied 57 stütze ich, 
dass cs auch in andern gegendea Deutschlands ein Sahst, rahan (rapina, spolium) und eine 
göttin Rahana (vergl. Tanfana, Hluodana) gegeben haben könne, wie einen Uogi = Oegir. 

. Ebend. II S. 1215 Nachtr. zu S. 288. Die ahd. Rahana steht auf sehr schwachen fussen.« Ich 
bemerke erstens in Bezug auf die Alliteration unsers Verses, dass auch gekreuzte LiedsUbe Statt 
finden können, so dass rauba in der ersten Vershälfte mit reht in der zweiten, bi-hrahanen in 
der ersten dagegen mit habös in der zweiten reimt. Der Stabreim des Verses entscheidet also nicht 
gewiss für die Tilgung des Anlautes h. Zweitens ist die Gleichheit des altn. raena mit unserm 
bi-hrahanen sehr wohl möglich, doch auch nicht sicher. Schmellcr bayr. Wrtb. III, 73 denkt 
an Ableitung von raha (auch hraha) die Rahe, Stange, so dass das Wort bedeutete an eine 
Stange (ferculo) auf hängen, wie Romnlus seine spolia opima. Doch scheint das die Form des 
Wortes zu verbieten, die eia Subst rahan voraussetzt, und ich weiss nicht, ob nicht auch 
die Sitte entgegen ist. Bei dieser noch obwaltenden Unsicherheit hinsichtlich des Wortes 
glaube ich die handschriftliche Schreibung beibehalten zu müssen. 1 

Zu Vers 61. Die Handschrift gibt den Vers mit verschobener Folge der Wörter: werdar 
sih dero hiutu hregilo hrumen muotti. Es ist unverkennbar, dass entweder herzustellen ist 
werdar sih hiutu dcrö hregilo hrumen muotti, wie Lachmann thut, und wie Striche über 
den Wörtern der Handschrift andeuten sollen, die aber in W. Grimms Faesimile weggeblieben 
sind, weil sie sich als spätem Ursprungs zu erkennen gegeben haben ; oder werdar sih dcrö 
hregilo hiutä brümen muotti, wie Wackernagel im altd. Leseb. u. A. Ausserdem schreibt 
die Hds. hrümcn, was entweder gleich rumen räumen ist, welches Wort auch sonst öfter 
mit h geschrieben vorkommt, oder statt hruomen rühmen verschrieben ist. Es fragt sieh also 
zunächst, kann, wenn wir die handschriftliche Lesart hrumen = rumen beibehalten, mit Sinn 
gesagt und konstruirt werden sih dero hregilo hrumen. Wörtlich hiess das: »sich des Waf¬ 
fenschmuckes räumen« und das müsste so viel sein als: sich des IVaffenschmnckes bege¬ 
ben d. h. als Besiegter das Webrgeschmeide dem Sieger überlassen. Wir sehen, dass der 
Sinn der Redensart dem Zusammenhang wohl angemessen sein kann; es wird also auf die 
Verträglichkeit der Konstruktion mit dem Sprachgebrauch aukommen. Gewöhnlich findet sich das 
Wort nur entweder mit einem Accusativ des Ortes, den man räumt, d. i. verlässt, oder mit 
einem Dativ der Person, welcher man Platz macht, verbunden. Doch fiudet sich dasselbe in 
der Zusammensetzung mit ar auch in der Bedeutung rein oder frei machen von etwas mit 
einem Accusativ «des rein oder frei gemachten Gegenstandes nnd mit einem Genitiv dessen, wo¬ 
von etwas gereinigt oder entblösst wird. So bei Notker Boeth. S. 108 (09 Graff) T£r gtioten achcr 
sahen wile, den errftmet in ör des ünchrdtes. nnd Ebend. S. 227 (235) wanda öuh Hercules den. 
stad errumda des wdldes. Dieses ist ganz die Konstruktion und Bedeutung des Wortes, wie 
wir ihr in unserer Stelle begegnen, nur mit dem Unterschied, dass das Objekt im Accusativ 
u* unserem Lied durch ein reflexives Pronomen ansgedrückt ist Allein dem kann doch wohl 
nichts entgegenstehen, dass wenn das Subjekt die Handlung des Befreiens oder Entblössens 
Ton Etwas an sich selbst vollzieht, statt des sonst unreflexiven Objektes ein reflexives im 
Accus, zutrete. Ausserdem bewert auch wenigstens im Allgemeinen, dass ruinen ein reflexi¬ 
ves sih verträgt Otfr. V, 6, 33. 

joh iagilih sih kumit, sär sih thaz herza rumit, 

fon ungilonbön fest! irwcichent thö irö brusti. 

Hier ist in den Worten s&r sih thaz herzä rftmit »sobald das Herz sich reinigt« 
mit rumman das reflexive sih verbunden; zwar fehlt der Genitiv dessen, wovon es sich reinigt; 
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ober mau fohlt leicht , dass er im Grande hinzugedacbt wird. Hält Mail diese Stelle Otfrteds 
Mit den beiden aügefölirten Hm Notkers Boethius zusammen, so kann Wohl nicht gezWeifelt 
werden, dass ’itian in der Bedeutnng sieh der WalFfeta begeben oder en tänssern sagen konn- 
te sih derö hregilo hrumen. Ferner gibt dieser Begriff im Zusammenhang mit dem folgenden 
Vers einen besseren Sinn, als die Aendernng sih der6 hregilö hruomen: denn diese sagt im 
Wesentlichen dasselbe, was die Worte erdo deserd brunnönd b&derö waltan, 'nämlich wer 
heute den Siegespreis davon tragen soll. Die präcrse Sprache nnsers Dichters aber sagt nicht 
leicht dasselbe zweimal, wo einmal genügt. Dagegen setzt die handschriftliche Lesart gerade 
sehr passend und naehdrticksvoll den Zweiseitigen Ausfall des Kampfes» wer Von nns heute 
Besiegter, wer Sieger sein soll; und für diesen Wechselfall pass! auch besser die Verbindung 
durch das disjunktive erdo, wahrend für jenen Sinn die Verbindung dftreh gnti angemessener 
wäre. 

Zu Vers 63 — 68. Diese Verse enthalten die gedrungene Schilderung des Kampfes. 
So wie der Dichter die mit der Lage der Helden gegebenen Anlässe,, und die in ihren Charak- 
teren liegenden Beweggründe, welche den Kampf herbeiführen mussten, im Vorhergehenden sehr 
geschickt entwickelt und dem Hörer oder Leser mm Bewusstsein gebracht, eben so geschickt 
hat er ihn anch darin schon auf alle die Streitarten vorbereitet, in denen der Zweikampf aus- 
gefochten wird. Diese sind: 

1) Speerwurf aus der Ferne (V. 65 u. 64), worauf schon Vers 41 hmgewiesen wurde, wenn 
es hiess, wili mih dinu spertk werpan. Za bemerken, dabei ist, dass uhserm Dichter der 
Speer zum Wurfe, der Ger tum Stechen dient, gerade das Umgekehrte von dem Gebranch 
beider WafTen in der spätem Zeit. 

2) Gerstechen (hurt) mit Anrennen der Rosse gegen einander (purreiz) V. 63. Diese Kampf¬ 
art ist V. 36 u. 59 schon angedeutet in den Worten: mit g£rft scal man geba infahan 
ort widar orte. 

3) Schwertkampf (V. 66 — 68), worauf V. 35 hingewiesen wurde mit den Worten swertu 
hanwan. 

4) Als letzte Kampfart würde, wenn unser Bruchstück weiter ginge, diesen Andeutungen des 
Dichters nach der Kampf mit der Streitaxt gefolgt sein, welcher zuletzt V. 34 in den Wor¬ 
ten : bretön mit sind billitk als zu erwarten dem Hörer 7 bezeichnet wird. Hierauf wird 
der Sieg sich fhr llildebrand entschieden haben, wie schon ans der Anlage nnsers Liedes 
nicht zweifelhaft erscheinen kann and nach der spätem Sage gewissest» 

Im Einzelnen ist zu bemerken 

Zu Vers 63 . Das Verbum scritan bat man lange für gleich dem ahd. scritün schreiten 
gehalten und die Stelle übersetzt: »da Hessen sie die Rosse mit Eschenlanzen schreiten» ohne an 
der Sonderbarkeit des Ausdrucks: sie Hessen die Rosse schreiten mit Eschenlanzen An- 
stoss zu nehmen, und ohne za bemerken, dass hier noch gar nicht vom Ansprengen mit dem 
Speer znm Stich, welche Kampfart erst folgt and durch die Worte da stoptun ta samane, 
staimbort chludun bezeichnet wird, die Rede war, sondern vorerst nur vom Lanzenwnrf ans 
der Ferne. Die richtige Auffassung des Wortes und der Stelle verdanken wir, so- viel Ich 
weiss, zuerst J. A. Schmdler (Wrtrb. zum Heljattd); nächst ihm J. Grimm Grv IV, S. 709 
(S. 640 f. noch die alte Auflassung), wo es heisst t »Hild. 63 da Iaettun se ffrist askim scritan, 
scarp&n scürim darf scritan nicht wie bisher geschehen, durch schreiten (progredi, currere) 
erklärt werden. Es ist das goth. skreitan (scindcre), ein starkes, bet mir einzutragen verges¬ 
senes verbum, wovon disskreitan Marc. 14, 63, und disskritnan (scindi) Matth. 27, 31. Die 
ahd. form würde scrizan, scrciz, lauten und lebt noeh in dem heutigen schreissen oberdeut- 
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scher iialclite (Sh 8, 351^ Schm 5, 322), der bedenteag und wtirzel nach verwandt mit 
sifzun schleisseo (schlitz s schlitz)« Der verschwiegene Acc. ist nicht etwa pferde, 
(8. 640), sondern etwa arme, hinde, und askim, scurimpasst besser zu zerreissen, als za 
schreiten. > > . 

Zu Vers 64. seivpk sdirim. Erst nachdem die richtige Deutung des Verbums scritan 
als zerfetzten; zerreissen, zerschmetternd drein fahren durch J. A. Sch na eil er und 
J; Grimm gegeben* ist; lässt sieh auch das Wort scür gehörig erklären. Es stammt aus der 
Wurstel golh. shmrnh^ skäur, ahd. sciuran, scor heftig bewegen, fortstossen, fort¬ 
schleudern. Davon gotk sltura vindis der Stoss, Heftigkeit des Windes (impetus venti) 
Xaihxxp Ulf. Marc. 4, 37. Luc. 8, 23. und vinthi-skauro die Worfschaufel mvov. Luk. 3, 17. 
Althochdeutsch gekört zu dieser Wurzel besonders das Adv. slioro heftig, rasch, schnell 
und das Sahst, masc. gen. scür, welches bedeutet 1)impetus heftige Bewegung, heftiges 
Daherfahren, das Schleudern, der Stoss^ Schwung, 2) heftig anprallender 
Rege«, Hagel oder Wind, Schlag- oder Platzregen, imber, procella, grando. 5) 
heftige Erschütterung des Gefühls, Schauer. In unserer Stelle hat das Wort seine 
ursprünglichste Bedeutung, es heisst das heftige Daberfahren, der Schwung, das An¬ 
prall e n der geschleuderten Lanze, doch wohl schon mit dem Nebengedanken des Sturm-, 
Wetter- oder Uagelähnlichen. Um das auszudrücken, ist in der Uehersetznng gewählt worden 
»in scharfem Sturmesanbraus,» statt in scharfem Sekwunge. (Vergl. Grimm Gramm. 
II, S. 48. Wurzel 322). Auch Helj. 156, 21 möchte that man ina witnöda wapnes eggiun, 
scarpun scürunnichts anders heissen als: »dass man ihn kinrichtete mit Schwertes Schärfe, mit 
scharfen Streichen.« 

: Zu Vers 65. stoptnn. Von dem Prät des alts. starken Verbums st a pan, stop einkergehen, 
schreiten, bildet sich ein schwaches Verbum stöpjan od. stöpan, Prät. stöpta mit kausativer 
Bedeutung, einher gehen machen, schreiten lassem; es scheint gleichbedeutend mit 
dem akd. Stephan mlid. stephen od tepfen, was 1) intrans. schreiten, 2) Irans, im Schritt geben 
lassen, nämlich das Pferd», daher im Schritt «der Trabe reiten heisst, Es scheint, dass man 
beim Lanzeüstechcn (hurt) erst langsam anritt, dänn bei gewisser Entfernung das Ross in vollen 
Lauf setzte. Ich führe eine Stelle an aus Ulrich von LicLtensteins Frauendienst (aber in Fr. IL 
v. der Hagen’s Uebersefzung, da mir das Original nicht zugänglich) Cap. VI i »Da stapften 
zuerst Wülfing von Stubenberg and Hadamar von Künringen mit ihrer Schaar gegen einander, 
und der erste ermahnte die Seinen einen Puneiss zu thun, wie ihn Gott selber gern sehen möchte. 
Als sie auf Rosslaufs Weite einander genaliet, begann das Punieren (Anrenncn hn Puneiss, im 
gestreckten Lauf) und als sie sieh trafen, zerkrachen Speer und Schilde, Helme wurden abge¬ 
rissen, Schwerter erklangen und mancher hatte Beulen und Wunden.« Doch kann das Wort 
stöpan in unserer Stelle auch wohl den Begriff reiten im Allgemeinen ausdrücken; ohne ge¬ 
rade eine besondere Art desselben zu bezeichnen. 

Am meisten Schwierigkeit bieten die beiden Wörter dar, welche die zweite Hälfte dieses 
Verses bilden. Das erste staimbort stellt sieh als eine Zusammensetzung dar aus stain=ltein, 
dessen n vor dem Lippenlant b in m ühergegangen (wie die Hds. in V.23 gistuontum vor dem 
nachfolgenden Lippenlant f (fater) setzt st. gistuontun) und aus bort, auf dessen Bedeutung 
es hauptsächlich anhommt. Schon akd. kommt ein starkes Mask. bort, Gen. bortes, und ein 
schwaches Hask. borto, Gen. bortin, dock ohne bemerkbaren Unterschied der Bedeutung, vor; 
beide übersetzen das hit. limbus und damit sinnverwandte Wörter und bedeuten einen Rand, 
«ine Einfassung, die ans anderem Stoff, als der eingefasste Gegenstand seihst besteht, also 
«inen Besatz, einen Beleg, eine Verbrämung u. dergl. Der Stoff, woraus eine solche 
Einlassung oder Besatz besteht, kann vor das Wort treten und eine Zusammensetzung bilden. 
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So erscheint besonders das schwache göltborto und das starke goltbo'rt ohne Unterschied der 
Bedeutung für Goldborte, Goldbesatz, Goldeinfassung. Gleiche Bildung hat un¬ 
ser staimbort, welches hiernach eine Einfassung, einen Besatz aus Steinea(Edelstei- 
neu) bedeuten muss. Im mittelhochdeutschen scheint der Sprachgebrauch zwischen der starken 
Form bort und der schwachen horte einen Unterschied eingeffthrt zu haben./ Am bet weitem 
häufigsten ist das schwache borte, welches von der Einfassung oder dem Besatz an Kleidern und 
andern Gegenständen gebraucht und insbesondere eia aus edlem Stoff, vorzugsweise aus Seide 
bestehendes, mit Gold durchwirktes und mit Edelsteinen besetztes Band beueifchnet, z. B. 

IVibl. 793^ I. Von Ninivä der siden si den horten truoc, 

' mit cdelem gesteine. 

Nibl. 31, 4. vil der edelen steine die frouwen leiten inrdaz golt* 
die sie mit porten woldeti würben Af ir wat 
den jungen stolzen recken. 

Die starke Form bort kommt in diesem Sinne nicht vor, sondern wird ausschliesslich von 
der Bretterbekleidung der Sehiffsw&nde gesagt» Zu belegen Weis» ich sie jedoch 
erst au der Scheide des mittel- ubd neuhochdeutschen Zeitraums aus Seb. Brant’s Narrensckiff, 
W. Wackernagers altd. Leseb. S. 1067 f: und netzen das bapyren achyf,— ein yeder 
etwas risst dar ab,— das es dest mynder bort me bab. 

In der Stelle unsers Bruchstücks bei dem Aarenuen mit dem Speer zum 8tosse^ wird nUu 
am natürlichsten zunächst an den Seliild gedacht, der zur Ablenkung des Stosses vorgeb alten 
wurde; staimbort müsste dann einen mit Edelsteinen ausgelegten Besatz aal Schilde bezeichnen. 
’lVas könnte dies nun sein? Einige Stellen des Nibelungenliedes geben den besten Aufschluss. 
Sie erwähnen eines zweifachen Edeisteinhesatzes am Schilde: 1) nämlich als ScbUd?ezzeU, d. h. 
als Bandes, Woran der Schild getragen lind gehalten wurde, wie 

Nibl. 416, 1. der meide scbildevezzei ein edel horte was, 

dar Af lagen steine gruene alsam ein gras, 
der lAhtc maneger leije mit schine wrderz golt 

2) als der auf den Schilden vornehmer Heiden mit Edelsteinen eingelegten Schildspängen* 
womit der Schild auf seiner äussCrn Fläche zusammen gehalten wurde, z. B. 

Nibl. 57* 2. man sah 

vil der edelen steine gevellet üf daz gras 
abe lichten Schildes Spangen: von hurte daz geschehen was» 
Ebend.Str.2149. Wie rehte gremliche vil swerte drinne erhlanc! 

vH der schildspanger Az den siegen spranc: 
des reis ir scliiltsteine nider in daz bluot. 

Ebebd. Sir.' 926. Swie wunt er was zem tode so krefteclichc er sluoc, 
daz uzer dem Schilde draete genuok 
des edelen gesteines: ' der Schilt vil gar zebrast. 

Da in der Stelle unsers Liedes von einem Gegeneinanderansprengen beider Gegner zum Stoss 
mit der Lanze die Bede ist, uud der Lanzenstoss mit dem Schilde anfgefangen wird, so leuchtet 
ein, dass hierbei weniger an den zum Tragen und Haken des Schildes dienenden Schildfessel, 
weichet demStosse zunächst nicht ausgesetzt ist, gedacht werden kann, als an die mit Edelstei¬ 
nen besetzten Schildspangen auf der Oberfläche des Schildes, welche die drei letzten Stellen 
des Nibelungenliedes erwähnen. Diese werden wir also unter staimbort in unserm Liede zu 
verstehen haben, nnd die Annahme liegt nahe, dass die bezeichnete Sache auch zur vorgehenden 
Handlung dieselbe Beziehung werde gehabt bähen. Nun wird in dieser und den zwei folgenden 
Stellen der Nibelungen des steinbesetzten Schildgespänges jedcsuial zu dem Zweck erwähnt, um 
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die Stärke des Stesses oder Schlages, dönder Schild empfängt, dadurch tu bezeichnen, dass 
die eingelegten Edelsteine durch ihn aas ihrer Fassung berau»gesprengt werden und wirbelnd 
umberfliegen. , Ein Gleiches wird datier auch in den Verse unser» Gedichtes erwartet 1 werden 
können. Will man übrigens annehmen, das Wort «täimbort stehe, wie das Wort raiid so 
häufig) hier vermöge einer Synekdoche statt des ganzen mit Edelsteinen besetzten Schildes, wie 
dkl in Helj. 471, 4 »biduu undar ird bordon« »sie hielten Wache unter ihren Schilden» 
der Fall echeiQt, so, ist das für die Auffassung der Stelle im Ganzen von keinem Belang. 

Kommen wir nun zu dem Worte chludxm. Bei dieser Form sind wir ganz im Unge¬ 
wissen, ist sie «in Nominativ Plural, eines schwachen Substantivs masc. gen., ist sie 
A^jektivum zu staimbort, oder, ist sie 3* Person PI. Pröter. eines Verbums. Auf¬ 
schluss darüber, wenn er möglich ist, kann nur bei dem gesammten Satzbau der Periode ge¬ 
sucht werden. Sehen wir auf diesen, so ergibt steh eine doppelte Möglichkeit; entweder sind 
in den Versen 63 und 66. zwei Sätze enthalten, wovon jeder einen Vers füllt, oder es sind 
deren drei, wovon die beiden ersten in Vers 63 enthalten sind, der dritte durch keuwun haraa- 
licco huitte seilt) gebildet wird. Nehmen wir an, der erste Fall finde Statt, so würden sich 
in dem ersten Satz, da die erste Vecsbälfte do stoptun tö samane intransitiven Sinn bat, die 
Worte staimbort chludun nur als Subjekt des Verbums stdptün in die Konstruktion fügen; 
ebludtm müsste dann dev Nomhuttiv Plur. eines schwachen Substantivs masc. gen. sein, welches 
üls Personenname eine äljgeroeine Benennung der beiden Kämpfer einsehliessen müsste, und 
Staimbort könnte damit sieh nicht anders denn als erster Bestandteil eines zusammengesetzten 
Wortes verbinden, welches staimbortchludun gäbe, and etwas wie Steinschildspalter, Stein* 
Schildträger und dergl. bedeutete. Aber dem rieht entgegen, 1) dass es die alt- und mittel¬ 
hochdeutsche Versregel verletzen würde: denn diese stellt in Zusammensetzungen, deren erster 
Bestandteil zweisilbig ist, die minder betonte zweite Silbe, auch wenn sic tieftoniger Wurzel¬ 
bestandteil ist, vor der unmittelbar folgenden Staüunsilbc des zweiten Wortes der Zusammen» 
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Setzung nicht in die Hebung. Staimbortchludun kann also nur nach diesem Masse staimbortchludun 

. - f . * . ' i / f 

im althochdeutschen Verse riehen, nicht wie hier nötig wäre, mit vier Hebnngen staimbort- 
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ohludun. 2) Lässt sich das Wort, das dem Zusammenhang nach ein umschreibendes Epitheton 
der beiden Helden etwa mit einer Bedeutung wie Steinschildspalter, Steiuschildtrager nnd dergh 
sein müsste, ans der 1 alten Sprache, soweit sie uns bekannt ist, nicht erklären. Von einer alt-* 
hochdeutschen, jedoch nicht sicher zu belegenden und nnr in der Ableitung cloz oder chloz 
(Kloss, massa) erhaltenen Verbalwnrzcl cliuzan Präf. clöz mit der Bedeutung spalten, 
ging es 1 wohl am ersten^ aber auch nicht ohne Aenderung der Wortform. Den« in der Mund¬ 
art unsere Liedes müsste das den Thäter der Handlung bezeichnende schwache Substantiv im 
Nom. Sing, nicht cltludo, sondern chluteo (wie reccheo) und im Nom. Plur. nicht chludun,' 
sondern chluteon öd. chlutenn heissen. S) Möchten auch solche periphrastische Bezeichnun- 
nungen wie Lansensckwinger, Schildspalter, Rossetmnmler und dergl., wie wir sie Wohl 
aus grieeluscfaen Dichtern gewohnt sind, dem Tone unserer alten Heldendichtung nicht eben 
angemessen sein; sie setzt dafür die eigentlichen Namen Held, Kämpfer oder Mann. 

Durch diese Annahme werden wir also wenig gefördert. Wenden wir nns daher zur zwei¬ 
ten, wouacli in den Versen 63 und 66 drei grammatische Sätze enthalten sind; dann bilden 
die Worte do stoptun tö samanc den ersten, die Worte staimbort chludun den zweiten, 
der Vers 66 den dritten Satz, und darin stehen stöptun, chludun, heuwuu auf gleicher Linie 
als Verba Präterita und Prädikate der 3 Sätze. Es fragt sieb also was für ein Verbum kann 


Digitized by 


Google 



— 56 


in chludun liegen. Hier können wir nun passend an dem Punkt wieder anknüpfen, wo wir oben 
bei Erläuterung des Wortes staimbort abbrachen. Wir batten gefunden, 1 ) dass in den Worfelt 
dd stoptun to samane das Gegeneinanderaosprengen beider Kämpfer zum Stoss mit der Lanze 
aasgedrückt werde 5 dass in den folgenden Worten staimbort der Bedeutung nach wohl gleich 
stehe mit dem in den drei ungezogenen Stellen des Nibelungenliedes erwähnten steinbesetzten 
Schildgespänge, und bei ganz gleichen Umständen hier wohl auch zu demselben Zweck 
erwähnt werde, wie in diesen Stellen, nämlich um die Stärke des auf den Schild treffenden 
Stosses dadurch zu bezeichnen, dass angeführt werde, wie dorch seine Gewalt die eingelegten 
Edelsteine aus ihrer Fassung herausgesprengt und umher verstreut worden seien. Dieses Heraas» 
sprengen oder Losstossen der Edelsteine müsste demnach, wenn wir richtig annehmen der Ge» 
dankengang unserer Stelle sei: sie sprengten gegen einander an, sie stiessen den Steinbesatz 
des Schildes heraus, sie hieben zersplitternd die weisseuSchilde« — durch das iu der Form 
chludun steckende Verbum aasgedrückt werden; Was könnte dies nun für ein Verbum sein? 
kann die Form chlndun gerade wie sie dä geschrieben steht, davon hergeleidet werden? Nein^ 
ein Verbum dieser Bedeutung von dem sie ohne die Veränderung abstammen könnte, gibt es 
nicht; aber wohl gibt es Verba, deren Präteritum den vorhandenen Scbriftzügen so nabe tritt, 
dass die Form chludun leicht durch einen Schreibfehler daraus entstanden sein könnte, zumal 
nach unserer obigen Bemerkung, der Schreiber habe cioö schadhaft und an manchen Stellen 
unleserlich gewordene Handschrift vor sich gehabt, und daraus gerettet, was er konnte, und 
einigemal die mnthmasslichen Sckriftzüge nur nacbgemalt Dann könnte statt chlndun ürsprüng- 
liek chlubötun gestanden baben, das b ganz abhanden gekommen (wie V. 22 das 1 v. Inet), die 
Schriftzüge o und t leicht als d genommen worden: sein 1 , und es Wäre möglich, dass davon 
die Handschrift noch eine Spur verräth, indem der Hachen des d, welcher aus o entstanden 
Wäre, etwas weiter, als soust gewöhnlich, absteht (wie auch Lacluüanu bemerkt), vielleicht 
weil der Schreiber die Unsicherheit ausdrucken wollte. Das Verbnui cbluhörv wird ganz gut 
iu den angenommenen Gedanken der Stelle passen, denn es heisst ablösen ahreissen, ab- 
oder aasbrechen, wegnekmem So steht es in dein folgenden Zaubersproch Idist von 
dem Ablösen und Abnelimen der Ketten suma chlubötun umbi cunnio widt. Konrad v. Fus- 
sesbmnnen Kindh. les* Wackernagel Leseb. 543 Das kint stuent üf undc gebot— de» 
boume, das er neigte sich. — Er sprach muoter nü stant üf unt brich — Des obesep 
swie vil dir gevalle. Joseph und die einen alle — Die darunter sässent, — Die clubetcn; 
(Var. brachent) ündeassent Heim*.Suso d. ew. Weisheit Bücbl. Wackernagel Lsb« 881 Alsö 
daz ez in zehenstunt hundert tüsent iaren alz vil ab dem stein geklubeti alz. gross ein 
ganzes liirskümli ist Ein Badliedli des iS. lalirh. , Wackernagel Lsb. 078. dö treit der 
herbst den trüben, den uns die magt gebar, dorabe sond ir clubcn alle fröstle wonnenbar. 
Hiernach würde also staimbort chlubötun beisseu: sic brachen oder sprengten aus, 
trennten los den Sternbesäte des Schildes. Empfohlen wird dieser Versuch die Stelle herzu« 
stellen 1 ) dadurch dass er iin metrischer Hinsick einen in jeder Beziehung tadellosen Vers lie¬ 
fert; 2 ) nicht nur zu dem muthdiasslich wahrscheinlichsten Gedankengaug der Stelle, sondern 
auch zu dem Ton unserer alten Dichtung gut passt; 5) auch den Schriftzügen der Handschrift 
nicht allzu fern liegt, wenigstens nicht ferner als die sonst mir bekannten annehmbarstenMuth- 
massungen. Doch wage ich ihm nickt den Grad von Gewissheit zuzuerkennen, dass ich die 
in dem Sinne hergestellte Lesart in den Text aufnehmcil möchte: denn selbst bei ganz gleicher 
Auffassung des Sinnes der Stelle bleiben andere Möglichkeiten. , 

Zn Vers 66. Die Ilds. gibt wabnum, welches ich toit A. J. Vollmer ftr einen blossen 
Schreibfehler statt wapnum halte. 
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